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Einleitung. 

Rhythmus ist gesetzmässig geregelte Bewegung. Die Ge- 
setze können entweder innerhalb der Dinge in deren Natur be- 
gründet sein oder von aussen her herbeigebracht und geregelt 
werden. Das Fallen des Wassertropfens, worin die Alten einen 
Rhythmus erkannten und erwähnten, ist mithin von physischen 
Gesetzen, den Gesetzen der Adhäsion und Kohäsion, oder 
wie sie genannt werden sollen, und von dem allgemeinen Ge- 
setze der Schwerkraft abhängig. Diese halten einander in einer 
Art von unstätigem Gleichgewicht, welches mit einer gewis- 
sen regelmässigen Genauigkeit von selbst in eine meist konstante 
Bewegung umschlägt, so dass die Schwerkraft, von der das 
Fällen In jedem Augenblicke abhängig bleibt, nach ganz ge- 
nau abgemessenen Zeitabständen die Oberhand gewinnt und 
somit ihre Kraft äussert, so wie durch das jedesmalige Ober- 
handnehmen über die anderen das äussere Anzeichen ihrer 
Anwesenheit giebt. 

Ebenso verhält es sich mit dem mathematischen oder 
physischen Pendel, in dessen Schwingungen wir gleichfalls 
denselben einförmigen Rhythmus gewahr werden oder gewohnt 
sind zu erwähnen. Der kommt auch durch mehrere Kräfte 
zu Stande, die einander in Bewegung halten, indem sie nur 
nach den Gesetzen mechanischer und physischer Art bald 
mit, bald gegen einander wirken. 

So entsteht der Rhythmus stets durch die gegenseitige 
Abwägung mehrerer Faktoren, die in einer Art von ab- 
gemessenem Gleichgewicht gehalten werden, und von denen 
ein Monjent, das in stetigem Vorherrschen ist, mit dem Behal- 
ten eines bestimmten Ebenmasses verbunden, das Überschla- 
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gen oder Umschlagen des Gleichgewichts giebt, was der Be- 
wegung die Veranlassung bietet und dabei bald die Thei- 
lung des Ganzen, bald die Einheit durch die Gleichheit der 
Theile hervorhebt, und dazu dem Gemüthe die Kraft verleiht 
den Vorgang aufzufassen und dabei betheiligt zu sein. 

So wird man im Verlauf der natürlichen Dinge von 
einem Rhythmus da überall sprechen, wo die Dinge durch 
innere Kräfte oder durch von aussen her geregelte Verhältnisse 
in einer Art von Wechsel oder abgemessenem Zustande von 
Bewegung und Ruhe sich fort entwickeln, und zwar in der 
Natur, wie in der moralischen Welt, so wie in der mensch- 
lichen Arbeit und Fortschritt. 

Die Poesie, in der der sprachliche Rhythmus den am 
meisten charakteristischen Ausdruck findet, ist allerdings bei- 
nahe zu jeder Zeit die Kindersprache der Menschheit. Sie ist 
jedoch stets auf irgend einem sinnlichen oder geistigen Er- 
messen oder Erwägung beruhend, mag sich diese nun auf die 
eine oder die andere Art zu erkennen geben, durch ein gewis- 
ses Ebenmass des Ganzen, mit einer ebenfalls gewissen Sym- 
metrie der Theile verbunden, bald auch mit einigen unwandel- 
baren oder wechselnden Merkmalen oder äusseren Anzeichen der 
gegenwärtigen Versinnlichung oder Verkörperung der Gedan- 
ken, wie die Poesie schlechterdings eine Versinnlichung, eine 
Verkörperung ist. 

Diese sinnlichen Merkmale kommen in der antiken, 
griechischen und römischen Poesie nur durch die Begrenzung 
der Zeittheile bei der Anordnung des Sprachmaterials bez. 
der Silben hervor, oder durch die Zeittheile selbst in deren Be- 
ijrenztheit, wie sie die Griechen auch (5T)^eia nannten, die 
Römer zuweilen gleichfalls signa^) Ausdrücke, die natür- 
lich aus der später geregelten Theorie beim musikalischen 
Vortrage der Poesie oder beim Gesänge entlehnt, aber 
in den Dingen selbst deren Wesen zufolge auch begründet 
sind. 

Der Rhythmus wird somit ein inneres Gesetz der Dinge 
oder eine äussere Norm derselben, welche in der Bewe- 
gung wie im Leben vorhanden sind als der Dinge oder des 
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Lebens äusserste, von innen oder aussen her geregelte, harmo- 
nische Form. 

Er kommt deshalb gewissermassen schon in oder durch 
die einzelnen Wortformen der Sprache zum Ausdruck. Die 
gestaltende Kraft, die von der sog. inneren Sprachform 
ausgeht, und in der Gestaltung der einzelsprachlichen Bil- 
dungen auf eine etwas gleichförmige Weise sich äussert, 
wird von den rhythmischen Gesetzen oder Normen nicht ganz 
unabhängig; wie auch ein rhythmisches Gefühl durch diese 
einzeln erzeugt wird, sollte auch dies Gefühl meistens erst 
durch die Komposition völlig erkennbar werden oder zu seinem 
vollen Ausdruck gelangen. 

Die sinnlichen Merkmale oder Anzeichen dieses Rhyth- 
mus sind das Aufeinanderfolgen stärkerer und schwächerer 
vokalischer und konsonantischer Elemente in den Wörtern, bez. 
längerer oder kürzerer Silben, so wie die rein äussere Begren- 
zung der Sprach- oder Redetheile. 

Der Rhythmus, wie er bei den sprachlichen Gebilden 
jeder Art sich zu erkennen giebt, ist nur für das Ohr und 
das durch die Ohren erregte Gefühl erkennbar. Schon das Stre- 
ben nach Individualisierung und Isolierung der Wortformen des 
Wort- und Formenbaues, wie der Sätze und Glieder der zu- 
sammenhängenden Rede, soll allgemein mit der Verbindungs- 
fähigkeit und artikulatorischen Ausgleichung derselben zum 
rhythmischen Ganzen mitwirken ;" und dies Bestreben, das z. 
B. in den Auslautsgesetzen, wie in der Verbindung und Son- 
derstellung der Wörter und Glieder, sich zu erkennen giebt, 
muss im Allgemeinen im Einzelnen wie im Ganzen Wohllaut 
und Harmonie mit Geläufigkeit, Angemessenheit und Ver- 
ständlichkeit verbunden zum Ziel haben. So wird die 
einzelne Form bei der Rede mit betheiligt, wie schon durch 
ihren Sinn, so auch durch ihre Gestalt. In die Rede oder 
in den Versbau eingemischt, soll sie dem Sinne entspre- 
chend ihren Platz einnehmen, aber auch auf ihren besonde- 
ren Eindruck überall rechnen, wo sie durch Wahl oder 
Sonderstellung beim rhythmischen Bau der Rede oder eines 
Verses gekennzeichnet ist, was bei geschickter Rede oder 
Versbau häufig geschieht. Und noch mehr wird jede einzelne 
rhythmische Form nach ihrem Werthe geschätzt, wo das Ge- 
hör oder das Gefühl interessiert ist, wie in der antiken Rede 
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beim Satz-oder Periodenschluss; und wenn gleich dies mehr 
nach Gefühl als nach metrischem Ermessen geschah, war 
doch dabei die einzelne rhythmische Form ganz besonders be- 
theiligt. 

Die Griechen und Römer kannten die Macht der Rede 
wie keine Anderen, und sie konnten sich auch von deren 
äusserer Form und Schönheit erfüllen und begeistern. Sie 
wussten sich sogar in der Rede mit den verschiedenen rhyth- 
mischen oder metrischen Massen Auskunft zu schaffen, z. B. 
mit dem Daktylus, dem Kretikus, dem Amphibrachys, dem 
Paeon, oder sogar mit dem Molossus oder dem Doppeltrochäus, 
dies zur besonderen Wirkung oder Schmuck der Rede überall, 
wo das Gefühl und die Auffassung besonders betheiligt waren. 
Und sie bauten jene Satz- oder Periodenschlüsse nach gewöhn- 
licher Art und Gelegenheit mehr oder eben so seht auf die 
einzelnen Wortformen als auf die einzelnen Füsse oder Verbin- 
dungen von Füssen. 

So erzählt uns Cicero bei einer Gelegenheit^), wie, als 
einmal der Redner mit einem Doppeltrochäus den Vortrag oder 
einen Theil seines Vortrages oder seiner Auseinandersetzung^ 
abschloss, die ganze Hörerschaft laut ihren Beifall zu erken- 
nen gab. 

Auch schon die gewöhnUche Wortform oder Sprachform 
übt also auf das sinnliche Gemüth des Sprechenden oder Hören- 
den ihren verborgenen Reiz und Macht aus, wie das durch Ver- 
bindung oder Komposition mehrerer bewirkte Ganze. Und 
beim Versbau besonders behält jede einzelne Wortform ihre 
formative Kraft auf den Vers, die unzertrennlich sowohl zur 
Verwendung dieser oder jener besonderen Form manchmal, 
als zur Gestaltung des Versrhythmus oder des Verses überhaupt 
mit gehörte. 

Und die Alten brauchten dies nicht erst zu erklären, 
sie wussten genau sowohl durch eigene als durch Schulpraxis, 
auf welche Weise sie die Sätze oder Perioden der Rede 
bauen, d. h. besonders schliessen oder anfangen sollten, wo sie 
eine harmonische oder atich ergreifende und beharrliche Wir- 
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kung erzielen wollten.^) Sie vermochten ebenfalls schöne Verse 
zu bauen, so wie auch schon durch die äussere Gestalt und Bau 
derselben jede sinnliche und geistige Erregung hervorzurufen. 



*) Wir haben selbst diese Sache in unserer eben abgeschlossenen 
Arbeit über den lateinischen und griechischen Wortrhythmus mit dem voll- 
ständigen und etwas ausführlichen Titel : De verborum peculiaribus etpropriis 
numeris ad antiquas Hngtias et sermottes et poesin facta disquisitio und 
disputatio I — /// Lundae 1899 — 1900 schon ein wenig besprochen, und 
zwar im Anfang des dritten Kapitels, das der Besprechung der ver- 
schiedenen Hexameterstrukturen gewidmet ist. Unsere Aufgabe war hier 
zunächst nach ihrem metrischen W^erth die verschiedenen Wortformen so 
wie auch ihre besonderen Frequenzen, Verwendungen im Metrum und Ein- 
fiuss auf dasselbe, zu untersuchen und zu schätzen, zunächst auf das heroische 
Metrum der Griechen und Römer als die älteste und bedeutendste Erscheinung 
dieser Art; und nur vorbereitungsweise haben wir an die oratorischen 
Rhythmen dabei gedacht, und wir haben dies gethan um den Einfluss und 
die Verwendung der einzelnen Wortformen von diesem Gesichtpunkte aus 
zu untersuchen, so wie überhaupt, was innerhalb der antiken Tradition 
allgemein in dieser Hinsicht zu ermessen sei. Und in der That kommt es 
nicht nur auf die bestimmte Silbenfolge an, sondern die besondere Wortform 
erscheint auch bisweilen gern daran betheiligt zu sein. Aber diese Unter- 
suchungen sind theils schwer, theils erst kürzlich beachtet worden. Jedoch 
machen sie einen Theil der allgemeinen Sprachkunde und Sprachkunst oder 
Redekunst jener Völker aus, und gehören deshalb auch der Sprachwissen- 
schaft, oder der Wissenschaft überhaupt, an. Jedenfalls muss man die Alten 
darin bewundern, dass sie ihre Theorie diesen Dingen zuwandten. Wir 
sind allerdings in der Redekunst anders beschäftigt, doch reden und schrei- 
ben wir ja auch Behufs des besseren Eindruckes und zur Ergötzung 
rhythmisch. Mag dies nun auf den Sprachen der Alten selbst beruhen oder auf 
ihrem Gemüth und ihrer Auffassungsart, in beiden Fällen gehört die Sache 
zur Kunde sowohl des Sprach- als des Völkersinnes, fällt somit unter das 
allgemeine Interesse der Wissenschaft. 

Was zunächst die allgemeine Theorie dieser Dinge betrifft und mithin 
die Dinge selbst, so geht dies schon hinreichend hervor, dass es bei den 
Alten ein wahres Kunstgefühl solcher Dinge gegeben hat, wenn auch dessen 
Verwendung sowohl dem wahren Sprachkünstler als den Einzelheiten der Sprache 
und der Darstellung Rechnung zu tragen genöthigt war. 

Fest stehen doch gewisse Thatsachen und sowohl aus meinen genann- 
ten Untersuchungen, die doch in der Sache allgemein und generell gehalten 
sind, als aus denen anderer wie z. B. des französichen Gelehrten Henry Bor- 
necque, dessen ganz neuerdings erschienenes Buch mit dem Titel: La Prose 
mctrique dans la correspondance de Ciceron Paris 1898 die Ciceronischen Briefe 
in der besonderen Absicht, den Rhythmus zu untersuchen, zu prüfen und 
zu ergründen, behandelt, geht unter anderem her\'or, dass ein einsilbiges Wort, 
und auch meistens ein mehrsilbiges, in den Klausulen vermieden, ein viersil- 
biges mit einiger Massigkeit verwendet wurde, dass folglich ein drei-oder vier 
silbiges Wort den Schluss öfters mache, von diesen aber am liebsten ein Molos- 
sus oder Kretikus, oder häufiger jedoch ein Daktylus, wie auch sehr häufig 
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Wir können nicht umhin bei der Erwähnung oder Er- 
örterung der Sache der Alten Sinn zu bewundern. Es ging dieser 
aus der ruhigen Betrachtung, wie aus dem Vertiefen und Behar- 
ren des Gemüths bei des Lebens Einzelheiten und äusserlichen 
Zufälligkeiten hervor. Aber andererseits giebt es ja keine Zu- 
fälligkeiten im Leben, sondern nur eine Reihe von Ursachen, 
Wirkungen und Gegenwirkungen, welche bei ihrer Verket- 
tung und Verknüpfung so oft nur den Zufall wiederge- 
ben, aber durch ihre inneren Wirkungs Verschiedenheiten, wie 
auch überhaupt durch äussere Merkmale, gewisse Gesetze 
doch voraussetzen. Auch kamen die Alten bei ihrem Be- 
trachten und Begründen oder einfach Beschreiben äusserer, 
zufällig erschienener Dinge zum Anfang des Wissens und der 
Wissenschaft. 

Bei der Verwendung dieses Wissens gelangten sie auch 
zur Kunst des Lebens, so wie zur kunstvollen Nachbildung 
desselben und seinen Gelegenheiten und Vorgänge. Und 
wo wir durch das Zusammenstellen und geistige Begrün- 
den der gehäuften Erscheinungen und gesammten Thatsachen 
die Erkenntniss des immanenten Gesetzes erreichen, was die 
Wirklichkeit und das Ziel des Wissens und der Wissenschaft 
ist, schulden wir nicht umsonst den Alten jene Bewunderung 
des scharfen konkreten Auffassungsvermögens wie des schlich- 
ten und geraden Sinnes nach einzelnen, konkreten Erschei- 
nungen der Dinge Gesetze oder Normen derselben zu er- 
gründen. 

Die Stärke und das Hauptinteresse der Griechen und 
Römer lagen auch in der rein konkreten Erscheinung ihres 
Lebens und in der gesetzmässigen Ergründung und Begründen 
desselben, wie auch in der gebildeten Nachahmung des Le- 
bens, in der Kunst, und besonders auch in der sprachlichen 
und poetischen Kunst. 

ein Amphibrachys, sehr gern oder sogar am allerliebsten ein Doppeltro- 
chäus, sogar ein Antispastus, nicht aber ein Choriambus, sehr gern ein 
Epitritus oder Pseon u. s. w. jeder einzelne mit seinen am meisten beliebten 
vorangehenden Füssen oder Silbenreihen. 

Indessen wollen wir die Dinge, welche zunächst für unsere Auf- 
gabe von Werth ist, den besonderen Charakter der einzelnen Wortformen, die 
metrische Komposition derselben und Kompositionsfahigkeiten zu erörtern 
und zu erklären, an ihrem Ort ausführlicher besprechen, insofern es vorläu- 
fig auf meine o. a. Arbeit hinzuweisen genügt. 
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Bei den Griechen war ja allerdings die Kunst zu Hause, 
bei den Römern die Formen des Lebens altererbt. Bei 
diesen war alles Tradition, bei jenen alles Schaffen. In 
der ländlichen Beschränktheit entwickelte sich selbständig und 
gewandt das Griechenthum, in Waffenrüstung und Länder- 
erwerb unter Entfaltung freies Kraftgefühls, aber unter gei- 
stiger Begrenztheit, das römische Wesen. Das eingeborene 
Schaffen der Natur, bei den Griechen auf sich selbst ge- 
richtet, entwickelte unter dem sinnlich geistigen Ebenmasse 
ihres Lebens die Formen des vollendeten Daseins, bei den 
Römern, nach aussen gerichtet, vollends den Aufbau der 
äusseren Machtvollkommenheit. Die Geistesgewandtheit der 
Nation wurde durch der Klugheit Massregeln gehemmt und 
erstarrt, und die ungebundene Stärke und das Kraftgefühl legte 
dem freien Geiste einen Hemmschuh an. 

Der Römer war ausschliesslich praktisch, seine Sprache 
diente den praktischen Bedürfnissen der Mittheilung und des täg- 
lichen Verkehrs. Ihm selbst fehlte das heitere Nachsinnen, sei- 
ner Sprache die allseitige Reflexion. Den Griechen wurde die 
Poesie mit der Sprache und dem gewandten Treiben des reflek- 
tierenden Geistes geboren. Kein Wunder, dass sie bei dieser Un- 
ternehmung mehrere Jahrhunderte den Italikern und Germa- 
nen zuvorkamen. Dies hing mit ihrem Geschicke zusammen. 
Mit dem historischen Zusammenwirken der Völker kommen 
die Verschiedenheiten erst zum vollen Ausdruck, mit den 
Verschiedenheiten auch das Verständniss. Die Schätzung der 
Griechen und Römer nach deren Eigenart kommt erst mit 
der Betrachtung des historischen Zusammenwirkens beider ganz 
hervor, wie auch ihr gegenseitiges geschichtliches Leben 
und ihre Bedeutung damit besonders klar zu werden anfangt. 

Den Anfangen der römischen, heimischen Poesie gehört 
einerseits die ganze naive Ürsprünglichkeit zu. Sie sind starr 
und unbeweglich, doch wenig ausgeprägt. Die erhaltenen 
Reste sind gleichwohl manchmal wenig Zutrauens würdig, 
besonders um eine genaue Schätzung der ganzen Art dieser 
Poesie zuzurathen oder selbst zuzulassen. Sie ist doch wohl meist 
im Geiste der Sprache und des Volkes gehalten. Allzu wenig 
scheint doch die Poesie im alten Rom verehrt oder gepflegt 
gewesen zu sein, um einen, sei es auch den gerin gesten 
Grad der Vollendung und Vervollkommnung erreicht zu ha- 
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ben. Es brauchte auch einer geraumen Zeit bis in Rom die 
Poesie irgend eine Vollendung oder Vervollkommnung erreicht 
hätte. Dies geschah, wie bekannt, erst nach der Einführung 
und Nachahmung griechischer Muster. 

Unsere Aufgabe ist gerade, hier die Anfange dieser letz- 
teren, altrömisch geworden^ Kunst zu betrachten, und zwar das 
Verhältniss des Terentischen Versbaues und der Terentischen 
Verskunst zu den griechischen Mustern, zunächst auch zur 
römischen Sprache und zum römischen Sinn und zu den Anfor- 
derungen sprachlicher, poetischer Gebilde überhaupt. 



I. 

Die antike Poesie ist nach der Silbenquantität der Sprache 
entstanden und gebaut. Die erste Anforderung solcher Poesie 
an die Sprache ist eine fest geregelte Quantität oder ein quan- 
titatives Verhältniss der sprachlichen, wie der prosodischen 
Silben, auf deren besonderes, individuelles Messen das Metrum 
gebaut ist. 

In unseren modernen Sprachen und der in diesen Spra- 
chen gedichteten Poesie ist auch gewissermassen die Silben- 
qvantität massgebend; aber das individuelle Messen dieser 
Quantität kommt erst aus den verschiedenen Worten oder 
Wortkomplexen hervor. In der antiken Versification ist so- 
wohl auf die Wörter als auf die Silben Rücksicht genommen, 
aber das Metrum an sich entstand doch einfach durch An- 
reihen langer und kurzer Silben neben einander nach deren un- 
wandelbarer artikulatorischer Dauer, wenn gleich durch Natur 
oder durch sprachliche Gewohnheit diese Dauer verschieden 
bekräftigt oder bestätigt war. 

Doch schon zwischen der griechischen und römischen 
Versification besteht hierin ein gewisser Unterschied, den 
schon Havet eben so ausgedrückt hat, wenn er sagt, dass 
die Griechen 'versifient ett assemblant des syllabes , die Römer 
'en assemblant des mots' }) Aber auch bei den Griechen 
behielten immer die einzelnen langen oder kurzen Silben 
einen gewissen metrischen oder prosodischen Unterschied, der 



*) Mcm, d. ia Soc. ä. lingu. VI S. 15. 
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ihnen dieselbe Fähigkeit, überall im Metrum gleich gemessen 
zu werden, nicht überall gleich gestattete. 

Allein im besonderen Messen der Silbenquantität beim 
Gebrauch der Wörter verfuhren die Römer sogleich sorgfalti- 
ger; und die moderne Poesie ist ihrerseits silbenmessend, 
obgleich in geringerem Grade und zu besonderem Zwecke. 

Die nächste Forderung an die Sprache war wohl schon 
eine angemessene Mischung der Länge-und Kürzeverhält- 
nisse der Silben. Jede spräche besteht aus langen und kurzen 
Silben oder Worttheilen. Ein Hauptunterschied kommt doch 
beim sprachlichen Bau zunächst auf die Menge der langen 
oder kurzen Silben, wie auf die häufigste Anordnung oder 
Aufeinanderfolgen derselben an, sollte auch immer von der 
Beschaffenheit der verschiedenen langen und kurzen Silben 
die Versification in einem gewissen Grade abhängig sein. 

Natürlich hat die lateinische Sprache Überfluss an lan- 
gen Silben, man hat diese Beobachtung vorlängst gemacht. 
Eine Untersuchung bestätigt auch diese Annahme, aber nur 
eines Theils. Nur prosodisch ist die lateinische Sprache be- 
sonders der Länge fähig. Die rein sprachlichen oder wörtlichen 
Silben scheinen am öftesten kurz zu sein. Dies kann als eine 
völlig unumstössliche Thatsache betrachtet werden,^) und 
diese Thatsache muss ebenfalls aus der Sprachentwicklung 
einigermassen begreiflich werden. Demnach überwiegen nicht 
nur die kurzen an Menge die langen, sondern jene erscheinen, 
soweit sie den einzelnen Wörtern ursprünglich oder von Na- 
tur an gehören, in der That öfter überhaupt in den latei- 
nischen als in den griechischen Wörtern ; und es wird dies ein 
Ereigniss durch sprachliche Thatsachen herbeigebracht, das aus 
der abgesonderten Bildung und Entwicklung der litterarischen 
Sprache besonders erhellt. 

Das Übergewicht der Länge oder der langen Silben der 
lateinischen Sprache dessenungeachtet, welches noch anzu- 
nehmen oder vorauszusetzen oder zu belegen ist, entsteht 
sonst nur durch die Verbindung oder die Sonderstellung, /V- 
sition, der Wörter, also in der Rede zuerst, kann deshalb 
geregelt oder modificiert werden. Doch wird andererseits im 



*) Vgl. m. o. a. A. S. 333 ff. 



lo EINLEITUNG. 

Griechischen, wie im Latein, wie bekannt, der einzige trif- 
tige Unterschied zwischen der sprachlich und prosodisch lan- 
gen oder kurzen Silben nur bei diesem Positionsunterschiede 
stattfinden und die Regulierung des Vorganges ist soweit ge- 
bunden, als diese Position auch der griechischen und la- 
teinischen Sprache doch ziemlich beschränkte Fesseln auflegt; 
doch vieles kommt dabei immer auf die Wahl an. 

Im Inneren der Wörter kommt das Schwanken der Po- 
sition oder das Schwanken zwischen Verlängerung oder Nicht- 
Verlängerung durch die Stellung, denn das heisst wohl Position^) 
und zwar die des Vokals, auf den die extensive Dauer der Sil- 
ben übertragen wird, nur bei der Muta cum Liquida in Betracht, 
am Schlüsse allein bei der Stellung in Verlängerung der; 
Schlussilbe eines Wortes oder des Wortes selbst vor begin- 
nendem Konsonant oder konsonantischem Anlaut, so dass 
dadurch bei der Aussprache Länge verursacht wird, oder bei 
dem Vermeiden dieser Längerung. Am Schlüsse oder bei der 
Verbindung der Wörter kommt gleichfalls die Stellung und 
auch die Position in Betracht beim Zusammentreffen der 
Vokale im Auslaut und Anlaut und somit die gänzliche Ver- 
schleifung besonders kurzer Vokale oder kurzer Endsilben, 
was besonders im Latein viel zur Länge der Sprache überhaupt 
beiträgt oder deren Kürze beeinträchtigt. Zuletzt kommt die Posi- 
tion im Allgemeinen in Betracht, wenn eine Silbe unter 
dem Metrum oder durch den Einfluss des Metrums verlängert 
oder verkürzt wird; doch findet gänzliche Längerung einer 



*) Man redet hier gern auch von Übereinkunft. Positione (0"eöei; 
soll durch Übereinkunft bedeuten und Verlängerung durch Position dasselbe 
sein wie Verlängerung durch Übereinkunft (sc. unter den Dichtern). Vgl. 
Seelmann Aussprache des Latein S. 107. Wulff Von der Rolle des Akzentes in 
der Versbildung. Skandinav. Archiv S. 83. Das thut wohl nicht viel zur 
Sache hier; aber ich kann bei deren Erwähnung nicht umhin zu erinnern, 
dass ich mich an einen solchen Vorgang der Dinge nicht gewöhnen kann, 
auch nicht die Überzeugung gewinnen, dass diese prosodische Thatsache durch 
eine gewöhnliche oder faktische Übereinkunft in Gebrauch hervorgerufen 
sei. Übrigens giebt es wohl in der Prosodie, wie in der Versification oder 
der Poesie überhaupt, wenig Vertrag, sondern geschieht wohl das meiste 
durch einen Vertrag oder Vortrag höherer Art, indem das Gefühl, das Sprach- 
gefühl, wie das KunstgefÜhl, ihre Massregeln trifft und diese fort vererbt, aber 
ganz ohne direkte Schuld oder Vertrag, sondern durch die Macht der täglichen 
Gewohnheit und Auffassung. 
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kurzen Silbe (bis an volle Länge also) oder umgekehrt die- 
selbe gänzliche Kürzung einer langen Silbe nur unter gewis- 
sen sehr beschränkten Bedingungen beim Versgebrauch statt. 
Aber dies ist eine ganz oder mehr zufällige Erscheinung. 

Durch die vorigen Fälle der Position aber wird im 
Flusse der Rede oder im Versbaue, und besonders in der 
lateinischen Rede und Versbau, die Zahl der langen Silben sehr 
vermehrt; und da in diesen jene Vorgänge bis auf die Hälfte 
der Wortschlüsse ihren Einfluss ausüben, wird alsdann jede 
fünfte kurze Silbe lang, was an dem Verhältnisse der langen und 
kurzen Silben überhaupt nicht wenig thut, wenn auch, um- 
gekehrt das gewöhnliche Verhältniss im Griechischen, vor 
Muta cum Liqvida der kurze Vokal und somit jede betref- 
fende Silbe selbst unverändert bleibt. 

Doch wird der absolute qvantitative Unterschied, der 
durch die Kürze- und Längeverhältnisse der Silben entsteht, 
wie wir hinlänglich gesehen haben^), nicht gross, so dass unter 
allen Bedingungen die Möglichkeit der Sprache fest steht eine 
Poesie zu schaffen, in der ein ganz harmonisches Verhältniss 
zwischen Länge und Kürze dennoch stattfindet. 

Dies harmonische Verhältniss, wenn überhaupt an ein 
solches Verhältniss gedacht werden soll, kann natürlich auch 
etwas mit der Art und Charakter der Poesie wechseln, und 
vielleicht mit der ganzen Art und Charakter der Spra- 
che; aber, wenn die Silben von unwandelbarer Quantität sind, 
wird es wohl möglich sich ein Verhältniss zu denken, das am be- 
sten dem sprachlich quantitativen Ebenmasse entspricht, denn 
der Gang und auch die Art der Poesie wird von dem Masse 
der verschiedenen Zeitverhältnisse der Sprache doch auch 
abhängig. 

Wir haben nun bei der Betrachtung dieser Verhältnisse 
der griechischen und lateinischen Sprachen oder der Wörter, 
so wie sie aus der Sprachbildung und der Natur her- 
vorgegangen sind, gesehen, dass die Länge ungefähr der 
Kürze gleich kommt oder die Kürze der Länge. Erst mit der 
Stellung, der Position, bekommt die Länge ihr besonderes Über- 
gewicht, das somit prosodischer Beschaffenheit wird, aber doch 



*) ffi. o. a. A. S. 334 ff. 
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ganz nach der Art der sprachlichen Länge gemessen wird. 
Und das Übergewicht der lateinischen Sprache an Längen ist 
ganz besonders der selben prosodischen Art. Die Länge- und 
Kürzeverhältnisse der lateinischen Poesie bei quantitati- 
ver Silbenmessung kann doch deshalb auch nicht unbe- 
trächthch modificiert werden. Aber wenn diese prosodische 
Längerung bei natürlicher oder mehr ungekünstelter Kompo- 
sition etwa einem Fünftel der kurzen Silben zukommt, kann sie 
doch kaum an ein Achtel oder Zehntel d. h. ungefähr an das 
Verhältniss der betreffenden Verlängerung im Griechischen herab- 
gesetzt werden; aber da sollte die lateinische sprachliche 
Komposition fast stets und überall reicher an Kürze sein als 
die griechische. 

Wie jetzt nun die Sache steht, bleibt zwischen Latein 
und Griechisch in qvantitativer Hinsicht stets ein massiger 
Unterschied, von beiden Seiten her ermässigt, sprachlich wie 
prosodisch, jedoch so, dass in jenem die Länge gewöhnlich 
sehr die Oberhand behält oder verschafft wird, und auch in 
diesem fast ebenso sehr. 

Die Poesie braucht sowohl kurze als lange Silben, aber 
sie braucht vor allem Beweglichkeit, was ihre Natur ist. 
Die beweglichste Poesie, die man gewöhnlich schafft oder dich- 
tet, ist überhaupt die jambische und die trochäische^). Sie 
werden beide in, ihrer Reinheit auf die gleiche Zahl langer 
und kurzer Silben gebaut. Die jambischen und trochäischen Metra 
sind im Lateinischen wie im Griechischen, und auch wohl 
stets in der Poesie, die am meisten beliebten. Doch kommen 
sie im Griechischen und Lateinischen selten rein vor, wie 
diese Sprachen in ihrer prosodischen Eigenart keinem solchen 
Verhältnisse ganz entsprechen. Besonders - also werden Spon- 
däen ganz diesen prosodischen Verhältnissen der beiden 
Sprachen entsprechend eingemischt. 

Die daktylischen Metra, die nächst diesen vorgezogen und 
die häufigsten sind, vertragen Kürze bis an zwei Drittel der ge- 
brauchten Silben. Aber da so viele kurze Silben niemals in 
der geschichtlichen Sprache vorhanden gewesen sind, scheint 
die Einmischung von Spondäen in diese Metra ursprünglich ihnen 
anzuhören. Viele langen Silben nach einander machen doch zu 



*) Vgl. auch Schal . ad Ihph. S. 145 W. 
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allgemeinen das Metrum unbeweglich, viele langen dagegen unbe- 
stimmt.^) Die Poesie liebt doch beide für ihre Bewegung; sie 
gebraucht ja Geläufigkeit, aber auch Würde und Anstand. 

Nun inwieweit die langen und kurzen Silben oder das 
Verhältniss derselben, das in historischer Zeit uns entgegen- 
tritt, aus der Natur der Sprache oder aus der Entwicklung 
stammt, mag sogleich dahingestellt bleiben. Die Thatsache 
steht doch fest, die Thatsache einesg ewissen prosodischen Über- 
gewichts von gemessenen Längen, welches schon der prosai- 
schen Rede angehört, und sogar der künstlichen und feier- 
lichen Rede vor allem gefallt, wie unter den Griechen De 
mosthenes die meisten langen Silben gebraucht*), danach Thu- 
kydides, unter den Römern Caesar, ob nun dies durch den 
grossen Ernst und Würde des Feldherrn, oder aus dem schlich- 
ten einfachen historischen Stil geflossen. Unter allen Um- 
ständen hörte doch die Kürze mit zum Schmucke und Zierde 
det" Rede, und die Poeten benutzten gern Kürze, wenn auch 
nicht gern zum Übermasse. Für Aristophanes wenigstens, 
und für Plautus und Terenz, ist dies hinlänglich erweislich.^) 

Die epische Poesie der Römer wahrt doch gern einen 
gewissen Anstand. Am meisten geht wohl die Versi- 
fication mit der Sprache zusammen. Das eingebürgerte Recht 
spondäische Versfüsse anstatt daktylische zu verwenden, hat die 
Gewohnheit doch manchmal etwas weiter getrieben als nöthig 
war. Die Fähigkeit der Sprache zur Länge hat hier insbe- 
sondere diese Macht der Gewohnheit beschleunigt. Das Ver- 
hältniss der Homerischen epischen Poesie zur gesprochenen 
Rede seiner Zeit lässt sich nicht weiter ermitteln. Die Homerische 



*) Der besondere Bau der Metra kommt hier sehr zu Statten, doch 
mag auch in Frage kommen die einzelne Natur der Sprache. Eigentliche 
«pitritische Metra oder ganze, systematische Bildungen von epitritischen Metra 
hat es wenige oder kaum gegeben weder im Lateinischen noch im Griechischen 
Vgl. auch \V. Christ Metrik S. 577 ff. Ein solches Verhältniss entspricht auch 
nicht ganz den Sprachen. Auch die kretischen und bacchäischen Metra sind 
im Griechischen ganz spärlich vertreten, und verschwinden mit der Zeit gleich- 
falls aus dem lateinischen Versbau. Und wenngleich die Ursachen ver- 
mischt sind, scheint doch leichter mit der Sprache Natur der Dochmier sich zu 
vertragen und auch zumal der Jonikus und der Choriambe, die beiden letzten 
ganz auf das gleiche Verhältniss der langen und kurzen Silben gebaut. 

^) Vgl ni, 0. A, S. 334. 

*) Vgl. eben daselbst S. 334 ff« 
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Sprache ist doch viel reicher an Kürze als die später in die 
Litteratur hineingetretene attische. Allein zwischen der Schrift- 
sprache und der mündlichen Rede besteht immer ein gewis- 
ser Unterschied, und die Poesie behält ihre Sprache, wie auch 
gern ihre nie zu verlassenden Gewohnheiten. So hat die spä- 
tere hexametrische Poesie der Griechen, wohl der gleichzei- 
tig gesprochenen und geschriebenen Sprache zum Trotze, 
künstlicher Weise die Kürze bewahrt, wie die lateinische gern 
mit einer gewissen Vorliebe für Länge ihre altererbte Würde 
und Gemessenheit. Wir haben schon hiervon etwas gesprochen^ 
ausserdem dass der Unterschied nicht immer oder fast nim- 
mer gross ist.^) 

Die Thatsachen oder gewisse Thatsachen stehen allen- 
falls fest. Die Gewohnheit hat ohnedies ihr besonderes 
Ermessen, wie die Theorie ihr allseitiges Erwägen und Er- 
gründen. Gross ist jedoch nie der Unterschied, den die Poesie 
in dieser Hinsicht erweist. Aber es entstanden leicht bei der 
Versification gewisse besondere Gewohnheiten, durch welche 
die poetische Form sich etwas leicht und allmählig von der leben- 
digen Sprachgewohnheit absonderte. Doch der Unterschied 
blieb im Allgemeinen nicht gross, wenn ein beträchtlicher 
überhaupt; wich die Poesie zu sehr von der gleichzeitigen 
Sprache ab, hatte sie auch hierin den Boden verloren, jeden- 
falls die volle Natur eingebüsst; so die spätere hexametrische 
Poesie der Griechen, die nicht länger im Einklang mit der 
Sprache ihrer Zeit war, auch nicht mit derselben homogen. 

Denn für die Sprache und Versification kommt es nicht 
nur auf die relative Häufigkeit der langen und kurzen Silben 
an, sondern auch auf die verschiedenen Verbindungen und 
Wechsel derselben in den Wörtern, und was mehr ist — denn 
der Zufall schafft von sich selbst schon irgend eine Gleich- 
förmigkeit in dem Wechsel der verschiedenartigen — auf die 
häufige Wiederkehr und den stetigen Wechsel gewisser Silben- 
verbindungen ; denn die Sprache scheint doch von selbst 
gewisse beliebten Verbindungen von langen und kurzen, wie 
auch gewisse Kadenzen, nach ihrer Art und Beschaffenheit, 
bevorzugen, wie auch gewisse nicht ganz beliebigen Wechsel 
derselben. 



*) Vgl. auch: o. a, A. S. 334. 
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Es ist nun jetzt von vorn heren klar, dass der Vers 
wie der Versrhythmus nicht an sich auf diesen sprachlichen 
Füssen oder sprachlichen Rhythmen beruht oder ganz abhängig 
ist; doch hat es wohl niemals eine Versification gegeben, die 
von diesen völlig unabhängig wäre, noch ein Versbau, in dem 
für das Verständniss des Verses diese nicht von irgend einer 
Bedeutung wären. 

In unseren modernen Sprachen allerdings, in denen die 
einzelnen Silben schon vorlängst ihre bestimmte individuelle 
Quantität aufgegeben haben, wird nicht nur die Betonung der 
verschiedenen Silben oder der ganze Tonzustand der Wörter 
gewissermassen von den Wortformen oder Wortkomplexen 
abhängig, sondern auch gewisse Tonabstände (Intervallen) 
oder Tonabstufungen derselben in ihnen sich kund geben, von 
denen auch die verschiedene Quantitätsdauer der Silben ab- 
hängig wird. 

Inwieweit aber in der lateinischen und der griechischen 
Sprache die Wortform und somit die Betonung und die 
bez. Tonabstufungen auf die verschiedene Dauer und auf 
die Fähigkeit der Silben, im Metrum gleich verwerthet zu 
werden, Einfluss übt, ist eine noch nicht ganz erledigte Frage. 
. Doch ist es offenbar, dass nach ihrer Lage verschiedenartige 
Silben derselben oder gleicher Wörter bisweilen ungleichen 
metrischen Werth besitzen. Auch ist dies zuweilen offenbar, 
in anderen Fällen meistens nachweislich, dass die verschiede- 
nen rythmischen Gestalten der Wörter auf ihren Gebrauch Ein- 
fluss üben, ebenso wie gemeiniglich schon die Anfangs-Mitt- 
oder Schlussilben gewisse, wenn schon bisweilen ganz leichte, 
Verschiedenheiten beim Versbau aufweisen. 

Unsere Aufgabe ist auch schon früher gewesen dies'^u 
zeigen, wie auch die verschiedenen Wortformen und deren Silben- 
werthe nach ihrer metrischen Qualität zu untersuchen und zu 
verwerthen, wie überhaupt die Beziehung der Sprache zum 
Versbau zu ermitteln.^) . 

Zunächst also zu der allgemeinen Ungleichheit der lateini- 
schen und griechischen Sprachbaue, von deren Bedingungen 
die allgemeinen rhythmischen Fähigkeiten der Sprachen ihrer- 



*) Vgl. meine o. a. Arbeit über den lateinischen und griechischen 
Wortrhythmus, und besonders Kap. V. • 
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seits abhängig sind und besonders die Fähigkeit zu gewissen 
Rhythmen oder Metra sich beurtheilen lässt, und der beson- 
dere Bau der metrischen Zeilen und Füsse auch mithin erklärt 
werden kann. 

Die Rhythmen sind überhaupt entweder fallend oder 
steigend, je nachdem der stärkere oder der schwächere Theil 
derselben vorangeht. Der Rhythmus ensteht ja auch so eben 
mit jenem Wechsel von Stärke und Schwäche. 

Die natürlichen Rhythmen der lateinischen Sprache 
sind fallend, diejenigen der griechischen meist steigend.^) 
Dies gehört der Natur der Sprachentstehung und Sprachent- 
wicklung. Durch Ausbildung und Umbildung durch Zusätze 
und Entziehungen folgt die Sprache, jede einzelne für sich, 
ihrem besonderen Entwicklungsgang, der mit der Sprach- 
gewohnheit und dem Sprachgefühl meistens im Einklang ist. 

In dem Bau der zweisilbigen Wörter sowohl im Latein 
als im Griechischen also geht die rhythmische Neigung von 
Anfang nach Ende zu, so dass das Schwergewicht der 
Wörter öfter am Anfang entsteht d. h. besonders: Der 
Trochäus ist dem Jambe überlegen oder an Zahl weit voraus, 
und zwar in jenen beinahe zweimal, in diesen mit etwas ge- 
ringerem Übergewicht voraus.^) 

Schon in den dreisilbigen Wörtern indessen wird der 
Unterschied zwischen den lateinischen und den griechischen 
Wortformen erst ganz einleuchtend, und zwar in die entge- 
gensetzte Richtung hin. Also wird bereits in den dreisilbigen 
griechischen Wortformen der Rhythmus steigend, wie in den 
mehrsilbigen je mehr, nachdem die Silbenzahl sich vermehrt, 
in den lateinischen wiederum der Wortrhythmus oder die 
Wortrhythmen fallend, und zwar bis an zwei. Drittel oder 
zwischen der Hälfte und zwei Drittel der gesammten. Wir 
haben von diesen Verschiedenheiten und von den aus diesen 
herfliessenden Unterschieden der Frequenzen und Wechsel der 
verschiedenen lateinischen und griechischen Wortrhythmen 
^chon gesprochen, und zwar im sechsten Kapitel unserer ge- 
nannten Untersuchungen, wie tabellarische Übersichten dersel- 
ben gegeben; aber wenn wir aus diesen hier etwas nach 
erzählen, wird uns hoffentlich dies niemand übel nehmen. 

*) Vgl. meine o. a. A. S. 324. 
*) Vgl. deselbst S. 309 ff« 



DIE ANFANGSRHYTHMfiN DER LAt. UND GRIECH. WÖRTER, ly 

Sowie nun im Anfang der lateinischen Wörter ein Tro- 
chäus zwei- oder dreimal so oft vorkommt als ein Jambe, 
ein Spondäus ein halbmal so oft als ein Pyrrhichius, 
also überragt auf dieselbe Weise unter den vier-und mehrsil- 
bigen Wörtern der daktylische oder kretische Anfang .zwei oder 
dreimal den amphibrachischen oder bacchäischen; so wie eben- 
falls zwischen dem antibacchäischen und dem anapästischen oder 
gar dem molossischen und tribrachischen Anfang die Differenz 
geringer ist, und das Halbe, bez. höchstens das Doppelte, beträgt. 
Während demnach je das fünfte oder sechste lateinische Wort 
im Allgemeinen mit Daktylus oder Kretikus anfängt, beginnt 
nur je das dreizehnte oder vierzehnte mit einem Amphibrachys, 
kaum je das zwanzigste mit einem Bacchius, das fünfte oder 
sechste wiedenim mit dem entgegengesetzten Palimbacchius 
oder Antibacchius, das siebente oder achte mit dem Ana- 
päst. Ebenso oft als der Anapäst, oder etwas öfter, kommt 
im Anfang ein Molossus vor, ein Tribrachys etwas mehr als 
halb so oft oder im Anfang jedes zwölften oder dreizehn- 
ten Wortes. 

Allein unter denselben mehrsilbigen griechischen Wör- 
tern erscheint im Anfang am öftesten der Anapäst, und 
zwar in jedem vierten Worte oder in jedem fünften, danach 
der Bacchius gleichfalls in jedem fünften Worte, der 
Amphibrachys in jedem achten, etwas öfter der Tribra- 
chys, oder etwa in jedem siebenten, etwas seltener der 
Daktylus," in jedes achten Wortes Anfang, dann der Kre- 
tikus und der Palimbacchius, aber dennoch in grösserer 
Entfernung von dem Daktylus, in jedem fünfzehnten Worte, 
zuletzt der Molossus in jedem sechszehnten oder siebzehn- 
ten Worte: Also beinahe in ganz entgegengesetzter Ord- 
nung, als sie im Anfang eben derselben lateinischen Wörter 
vorkommen.^) 



*) Natürlich kann in den der Länge oder Silbenzahl nach verschiede- 
nen Wörtern irgend eine Differenz zwischen den Frequenzen der verschiede- 
nen Füsse oder Rhythmen statt finden. So wird die Zahl der trochäischen, 
wie der jambischen Anfange, etwas vermindert, während wiederum die spon- 
däischen und pyrrh ichischen Wortanfange etwas zunehmen. Aber die Diffe- 
renzen sind im Ganzen nicht beträchtlich. So kommt der Daktylus, wie 
unter den dreisilbigen Formen oder Wörtern, so unter den mehrsilbigen 
im Anfang beinahe gleich oft vor, oder in jedem fünften oder sechsten 
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Wie gesagt ist, behaupten die griechischen Wörter oder 



lateinischen Worte vor. So anch der Kretikus. Dieser scheint doch etwas wenig 
er zahlreich in den vielsilbigen, wie in den sechssilbigen, zu sein. Kommt er 
also anter den vier and fönfsilbigen Wörtern in jedes fönften oder sechsten 
Wortes Anfang vor, erscheint er unter den sechssilbigen etwa in jedem 
achten Worte. Umgekehrt erscheint der Anapäst in diesen viel öfter, oder 
in jedes fünften oder sechsten Wortes Anfang; so auch der Molossus, in 
jedes fünften Wortes Anfang, während dass unter den vier und fünfsilbigen 
Wörtern im Anfang jedes siebenten oder achten etwa derselbe erscheint. 
Ebenso kommt auch unter den fünf und sechssilbigen Wörtern der Tribrachys 
im Anfang etwas, und zwar nicht' wenig, häufiger vor, als in den viersil- 
bigen; wie auch unter den dreisilbigen Formen der Tribrachys nicht unhäu- 
fig, sondern gar oft, vorkommt. Jedes siebente oder achte Wort ist also ein 
Tribrachys; dies bei unbedingtem Auslaut. 

Es versteht sich, dass in den griechischen Wörtern oder Wortformen 
auf dieselbe Weise, wie in den lateinischen, und sogar noch mehr, der jam- 
bische und trochäische Rhythmus mit der Länge oder der Ausdehnung der 
Wörter abnimmt. So kommt der Jambe unter den Anfangen der dreisilbi- 
gen Wörter in jedem sechsten lateinischen, in jedem dritten griechischen 
vor, unter den viersilbigen in jedem siebenten lateinischen, in jedem dritten 
griechischen vor, unter den fünfsilbigen in jedem neunten lateinischen, 
in jedem dritten oder vierten griechischen, unter den sechssilbigen in 
jedem neunten lateinischen in jedem vierten oder fünften griechischen. Auf 
die gleiche Weise fangt der Trochäus jedes dritte dreisilbige lateinische, 
jedes vierte oder fünfte griechische Wort an, nur aber etwa jedes fünfte 
viersilbige griechische, jedes sechste oder siebente fünfsilbige, jedes achte 
sechsilbige, jedes dritte oder zweite vier und fünfsilbige lateinische, jedes 
vierte oder dritte sechssilbige. 

So wechselt auch der Amphibrachys und der Kretikus nach der 
Länge der Wörter. Jener nimmt also etwa jedes siebenten viersilbigen 
griechischen Wortes Anfang auf, jedes achten fUnfsilbigen, nur jedes sechs- 
zehnten mehrsilbigen. Dieser pflegt auf dieselbe Weise den Anfang jedes fünf- 
zehnten vier oder fünfsilbigen Wortes inne haben, jedes drei und zwanzigsten 
sechssilbigen. Andererseits kann der Anapäst unter den dreisilbigen Wortfor- 
men als jede achte etwa gezählt werden, unter den viersilbigen in jedes 
siebenten oder sechsten Wortes Anfang, unter den fünfsilbigen schon in je- 
des vierten oder dritten Anfang, unter den sechssilbigen in jedes dritten, oder 
beinahe in jedes zweiten begegnen. Auf gleiche Weise kommt unter den dreisil- 
bigen Wörtern als jede elfte oder zwölfte Wortform der Tribrachys vor, fangt 
gleichfalls das siebente oder achte viersilbige Wort an, das siebente oder sechste 
fttnfsilbige, das vierte oder fünfte sechssilbige. Andererseits erscheint der Molos- 
sus unter den dreisilbigen Wörtern als jedes achte oder neunte Wort, nimmt 
jedes dreizehnten viersilbigen Wortes Anfang auf, jedes fünf und zwanzig- 
sten fünfsilbigen, kaum des sechzigsten sechssilbigen Wortes. Der Daktylus 
selbst gehört nicht zu den zahlreichsten dreisilbigen griechischen Formen, 
kommt etwa in jeder neunten oder zehnten vor. Im Anfang der viersilbigen 
Wörter ist der Daktylus der siebente oder achte, sowie im Anfang der fünfsilbi- 
gen der zehnte, im Anfang der sechssilbigen der zwölfte oder dreizehnte n. s. w. 
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Wortformen einen steigenden Rhythmus, die lateinischen da- 
gegen einen fallenden; wie indessen die griechischen mit dem 
Jambe bez. Bacchius oder Amphibrachys oder Pyrrhichius 
bez. Anapäst und Tribrachys meistens oder öftestens anfan- 
gen, seltener mit dem Trochäus oder, was dasselbe ist, dem 
Daktylus und dem Kretikus, und am seltensten mit dem 
Spondäus bez. dem Antibacchius und Molossus, die latei- 
nischen umgekehrt mit dem Trochäus und dem Spondäus 
u. s. w. 

So in den Anfangsrhythmen. Auf dieselbe Weise 
unterordnen sich am meisten demselben Prinzip die Schluss- 
rhythmen. Zuerst kommt im Schlüsse lateinischer Wör- 
ter der Trochäus, bez. der Amphibrachys, und der Anti- 
bacchius, dann der Pyrrhichius bez. der Daktylus und der 
Tribrachys. Jedes dritte lateinische Wort endet also auf 
Trochäus, jedes vierte oder dritte zuweilen auf Pyrrhichius, 
d. h. auf entweder eine oder zwei kurze Silben. 

Der Daktylus kommt somit etwa in jedes sechsten 
Wortes Schlüsse vor, der Tribrachys in jedes neunten oder 
achten. Viel gewöhnlicher ist doch der reine trochäische 
Wortschluss so wie überhaupt am Wortschlusse die trochäischen 
Rhythmen : So wie der Amphibrachys etwa bei jedem vierten 
Worte erscheint, unter den sechssilbigen Wörtern bei jedem 
dritten und zweiten sogar. Selbst der Ditrochäus kommt 
in den fiinfsilbigen Wörtern am Schlüsse jedes fünften, in 
den sechssilbigen Wörtern sogar an jedes dritten Schlüsse 
vor; so wie in den mehr als sechssilbigen beinahe jedes 
zweite Wort auf einen Ditrochäus zu enden scheint. Zu- 
gleich erscheint als Schlussrhythmus der Dijambus, aber nur 
in jedem zwanzigsten Worte, der Kretikus etwa in jedem 
zehnten. Dabei endet indessen nur jedes neunzehnte Wort 
auf Molossus, jedes zehnte af Bacchius,ebenfalls jedes zehnte 
auf Anapäst d. h. auf drei, zwei oder eine lange Silbe, mit 
steigendem Rhythmus also. 

Diese steigenden Rhythmen, die in den lateinischen Wör- 
tern folglich überall mit geringer Frequenz erscheinen, sind 
wiederum in den griechischen Wörtern stets in der Majori- 
tät; sowie diese überall und am öftesten auf einen Jambe 
enden, oder auf einen Spondäus. Doch kommt ein Trochäus 
beinahe ebenso häufig vor als ein Spondäus, dann erst in wei- 
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terer Entfernung ein Pyrrhichius. Am öftesten kommt also 
unter den dreisilbigen Füssen zum Vorschein der steigende 
Anapäst, bez. in jedem fünften oder sechsten Worte, der 
Kretikus nur in jedem siebenten oder achten, wie der Dijam- 
bus nur in jedem zwölften oder elften, in den sechssil- 
bigen in jedem zwanzigsten, der Ditrochäus wiederum in 
jedem dreizigsten, der Amphibrachys jedoch in jedem achten 
oder neunten. Im Allgemeinen ist der jambisch-trochäi- 
sche, bez. trochäisch-jambische, Rhythmus nicht so zahlreich 
in den griechischen Wortschlüssen wie in den lateinischen 
vertreten. Anstatt dessen, kommt in jedem zehnten Worte der 
Daktylus vor, in jedem achten etwa der Molossus, in jedem 
zehnten oder neunten der Bacchius, in jedem elften der Tri- 
brachys, während der Antibacchius etwa in jedem siebenten 
Worte erscheint, der Amphibrachys in jedem achten oder 
neunten, wie gesagt.^) 



*) Natürlich giebt es auch nach der verschiedenen Silbenzahl der 
Wörter Abstufungen der Frequenzen, so wie selbstverständlich nach deren 
Gebrauch oder Vorkommen. Wir werden nur die Sache im Allgemeinen be- 
trachten. Die Verschiedenheiten also, die nach der Silbenzahl der Wörter sich 
ergeben, sollen hauptsächlich angeführt werden. So kommt im Latein der 
Trochäus unter den dreisilbigen Wörtern an jedem dritten Wortende vor, wie 
etwa auch an jedem dritten viersilbigen, am Ende aber der fünf und sechs- 
silbigen Wörter öfter, und zwar zuletzt an jedem zweiten Wortende beinahe; 
der Jambe gehört so auch jedem fünften oder vierten dreisilbigen Wor- 
tende zu, und ebenso vielen viersilbigen; unter den fttnf und sechssilbigen 
Wörtern aber kommt er etwa in jedem sechsten Wortende vor. Der Jambe 
scheint also etwas abzunehmen, der Trochäus etwas zuzunehmen, und zwar 
mit der Silbenzahl der Wörter nicht wenig zuzunehmen. Übrigens ist das 
Verhältniss, wie es scheint, ein ganz konstantes. Also vermehrt sich die 
Zahl der Amphibrachen, wie die der Doppeltrochäen. Der Kretikus bleibt an 
Frequenz sich ziemlich gleich. Umgekehrt nimmt der Daktylus etwas zu. Er 
kommt unter den viersilbigen Wörtern am Ende jedes sechsten oder siebenten 
vor, unter den fünfsilbigen an jedem fünften Wortende, an jedem vierten sechs- 
silbigen. 

Auf dieselbe Welse erscheint der Molossus am Ende jedes siebzehn- 
ten viersilbigen lateinischen Wortes, am Ende jedes sechs und zwanzigsten 
fünfsilbigen, am Ende nur jedes fünfzigsten mehrsilbigen. Und ebenso 
erscheint auch der Tribrachys an jedem siebenten viersilbigen Wortende, an 
jedem zwölften fünfsilbigen u. s. w. 

Die griechischen Wortschlüsse gehen in ihrer Form nicht ganz so 
weit aus einander, wie die lateinischen. Zuerst kommt der Jambus in jedem 
dritten oder vierten Worte Überall vor, dann folgt der Trochäus in weniger 
Entfernung an jedem vierten oder dritten vier und fünfsilbigen Wortende, 
an jedem fünften sechssilbigen ; dann auch in geringer Entfernung der Spondäus, 
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Aus dem gesagten wird nun zunächst klar, dass die 
langen und kurzen Silben der Wörter, so wie sie in einem 
gewissen natürlichen Verhältnisse zu einander am meisten vor- 
zukommen lieben, so auch eine gewisse besondere Ver- 
theilung und Wechsel gern vorziehen. Dies steht natürlicher 
Weise im Zusammenhang mit dem Aufkommen und Entwick- 
lung des Wörterbestandes, aber bleibt auch von gewissen 
sprachlichen Vorgängen abhängig, so wie von der natür- 
lichen Betonung und den natürlichen accentuellen Verschie- 
denheiten der Wörter. 

Also bekommen die zweisilbigen Wörter, sowohl die la- 
teinischen als die griechischen, wie gesagt, die meisten Längen 
im Anfang, und zwar besonders entschieden die lateinischen. 
Es weist dies ebenfalls auf eine ursprüngliche Vorliebe 
für Anfangsbetonung hin, wie die lateinischen Wörter so 
betont gewesen und nach dem Anfang hin auch zumeist 
betont sind, insofern sie die Endbetonung fast gänzlich meiden. 

Mit den dreisilbigen Wörtern aber kommen die indivi- 
duellen Verschiedenheiten der beiden Sprachen zu ihrer vollen 
Entscheidung, die sowohl eine Verschiedenheit der Betonung 
und Accentuation ist, als eine Verschiedenheit quantitativer 
und rhythmischer Art und Schwergewichts der Wörter. Die 



und zwar am Ende jedes vierten viersilbigen Wortes, jedes sechsten ftinf- 
silbigen, aber sogar jedes neunten sechssilbigen ; zuletzt folgt in weiterer Ent- 
fernung der Pyrrhichius am Ende jedes sechsten viersilbigen Wortes, jedes 
fünften oder vierten fiinfsilbigen, jedes vierten oder dritten sechssilbigen, also 
im umgekehrten Verhältniss zum Spondäus. 

So bleibt natürlich auch der Amphibrachys etwas seltener unter den 
sechs oder viersilbigen Wörtern ; kommt bei etwa jedem sechs£ehnten Worte 
am Ende vor, dagegen bei jedem neunten fiinfsilbigen, bei jedem achten 1 
viersilbigen, der Kretikus andererseits kommt unter den an Silbenzahl verschie- 
denen Wörtern ohne bedeutenden Unterschied vor, und zwar in jedem ach- 
ten bez. siebenten oder zuweilen neunten. Der Daktylus wächst mit der Sil- 
benzahl, indem er nur in jedem zwölften viersilbigen Worte am Ende erscheint, 
in jedem siebenten fiinfsilbigen, in jedem sechsten sechssilbigen. Der Ana- 
päst dagegen kommt überall beinahe, gleich vor und an jedem fünften bez. 
sechsten Wertende. Der Molossus schwindet entschieden mit der Sil- 
benzahl der Wörter, doch nicht in dem Grade wie in den lateinischen 
Wörtern; er erscheint also etwa in jedem siebenten viersilbigen Worte, 
in jedem elften fiinfsilbigen, in jedem sechszehnten sechssilbigen. Der Tri- 
brachys wiederum nimmt, anstatt dessen, etwas zu, der Bacchius umgekehrt 
^twa^ ab u. s, w, 
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Kürze im Anfang kommt somit gleich zum Vorschein, wie 
die Länge oder die Schwere am Ende der griechischen Wör- 
ter; in den lateinischen umgekehrt die Länge im Anfang, die 
Kürze gegen das Ende. Diese Länge im Anfang und Kürze am 
Schlüsse der lateinischen Wörter ist wohl manchmal auf rein 
mechanischem Weg, wie zuweilen der Vorgang erscheint, zu 
Stande gekommen, aber die ganze Sprackentwicklung folgt 
demselben Vorgang und demselben Schritt sogar organisch 
und gesetzmässig. 

Längen kommen im Anfang der vier und mehrsil- 
silbigen lateinischen Wörter bis in zwei Drittel derselben 
vor, wie es sich besonders aus unserer dritten tabellarischen 
Übersicht^) ergiebt, während in demselben Verhältniss und 
schliesslich (bez. in den mehrsilbigen Wörtern) in noch weiterer 
Ausdehnung am Ende der Wörter die Kürze vorwaltet. Zwar 
ist diese Kürze am Ende, wie bisweilen die Länge im Anfang, 
aus der späteren Entwicklung hervorgegangen, allein sie ist 
doch ganz den Gesetzen und der Natur der ganzen Sprachent- 
wicklung gemäss. 

Auf dieselbe Weise hat in der griechischen Sprache das 
entgegengesetzte Ergebniss den Wörterbau anders beeinflusst. 
So haben die griechischen vier und mehrsilbigen Wörter in eben- 
so grosser oder noch grösserer Menge Kürze im Anfang gewahrt 
oder entwickelt. Und wenn am Schlüsse derselben Wörter 
nicht mit ganz derselben Menge die Länge vorwaltet, ist 
diese doch ganz legal wie verhältnissmässig an Zahl vor- 
waltend. 

Es giebt also die Gestaltung der Länge- und Kürzever- 
hältnisse des lateinischen und griechischen Wörterbaues den 
sprachlichen Rhythmen mit deren Wechseln ihren festen und 
völHg ausgeprägten Charakter. Wenn es somit auf ein ganz 
schönes und harmonisches Verhältniss hinweist, dass z. B., 
und besonders in der griechischen Sprache oder Sprachbaue 
(der lateinische ist mehr von sekundären Vorgängen beeinflusst), 
die einsilbigen Wörter^) die meisten Längen aufweisen, die 
Zahl der Längen aber mit der zunehmenden Silbenzahl der 
Wörter abnimmt, so dass folglich, indem, je grösser die Wort- 



*) Vgl. m. o. a. Arbeit. 
*) Eben daselbst S. 333. 
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länge oder die Länge der Wörter mit zunehmender Silben- 
zahl wird, je geringer die Zahl der Silbenlängen auch heraus- 
kommt, und somit das quantitative Schwergewicht der Wör- 
ter bei deren äusseren Ausdehnung ermässigt oder sogar, so zu 
zagen, ersetzt wird, gestaltet sich das Vertheilen der Länge 
und Kürze bez. der langen und kurzen Silben am meisten 
in den verschiedenen Wörtern nicht minder harmonisch, je 
nach der Art und Anforderungen der Sprachgewohnheit und 
des Sprachgeistes. 

Wenn sich also als eine schon im voraus gegebene For- 
derung dieser herausstellt, dass Länge im Anfang mit Kürze 
am Schlüsse sich vereinigt, wie umgekehrt, Kürze im Anfang 
mit Länge am Schlüsse, oder als eine nicht schon im voraus 
gegebene Forderung, also als eine blosse Zufälligkeit sich als 
Resultat ergiebt, so erfolgt jedoch konstant diese Thatsache als 
ein sprachliches Ergebniss sowohl im Latein als im Griechischen, 
aber auch ein Ergebniss in entgegengesetzte Richtung hin. In 
den lateinischen Wörtern überwiegt also Länge im Anfang, 
Kürze am Schlüsse, in den griechischen dagegen Kürze im 
Anfang, Länge am Schlüsse, und wird der Unterschied zwi- 
schen Anfang und Ende beiderseits ganz beträchtlich, so gehen 
folglich die verschiedenen Rhythmen und Rhythmengattungen, 
die mit den Quantitätsverschiedenheiten und den Quantitäts- 
wechseln entstehen, gleichfalls ebensosehr auseinander. 

Aber in derselben Sprache und denselben Wörtern kom- 
men gerade mit diesem konstanten Wechsel der Quantität 
auch gewisse bestimmte Wechsel und Folgen derselben und 
dergleichen Rhythmen schon durch die Sprache selbst zu 
Stande, und zwar entweder ganz dieselben Füsse oder Rhyth- 
men sowohl im Anfang als am Schlüsse der Wörter, oder 
jedenfalls dieselben fallenden oder steigenden Gattungen von 
Füssen oder Rhythmen, am öftesten vor. Und von selbst 
kommt eine gewisse Harmonie in den Wort.rhythmus hinein, 
und auch folglich ein Wortrhythmus selbst überhaupt her- 
vor, der wohl hauptsächlich in dieser natürlichen Harmonie 
besteht.^) 



^) Diese sprachlichen Vorgänge haben natürlich auch ihre verschiedenen 
Abstufungen innerhalb der Wörter oder Wortformen, so wie auch der Quantitäts- 
wecbsel und der mit diesem verbundenen Rhythmen Wechsel ihre bestimmten 



24 EINLEITUNG. 



Aber zwischen den lateinischen und griechischen Wörtern 



verschiedenen Verhältnisse, wie wir schon gesehen haben. So kommt in den 
mehrsilbigen lateinischen Wörtern der amphibrachische und sogar der dop- 
peltrochäische Ausgang sehr häufig vor. Auch wird die dem Schlüsse zu- 
nächst kommende Silbe am öftesten lang, wenn auch den lateinischen Wort* 
Schlüssen besonders die Kürze charakteristisch ist. Ebenso ist auch die 
Antepaenultima dieser mehrsilbigen Wörter weit öfter kurz, wie am Öftesten die 
Ultima; aber die lateinischen Wörter scheinen diese trochäischen Ausgänge 
besonders zu lieben. Schon in den viersilbigen Wörtern kommt dieser Vor- 
gang etwas zum Vorschein; aber die dreisilbigen Wörter haben ihre rhyth- 
mische Neigung meist nach Ende hin, indem sie ihre meisten Längen im Anfang 
bieten, dann in der Mitte, am Schlüsse die wenigsten. 

Auch bleibt immer zwischen Anfang und Ende in quantitativer Hinsicht 
ein bestehender Unterschied. Siehe übrigens die tabellarische Übersicht meiner 
o. a. Arbeit. Auf dieselbe Weise kommen in den griechischen Wörtern 
gewisse konstanten Unterschiede zu Stande, durch die eben die verschiedenen 
Rhythmen und Rhythmengattungen sich öfter und am meisten gleich kommen. 
So bleibt der anapästische Ausgang, wie auch der tribrachische, sehr häufig 
bei den mehrsilbigen (od. vielsilbigen) Wörtern, wie im Anfang eben die 
selben am häufigsten begegnen, so auch der Daktylus nicht unhäufig, wie im 
Anfang einigermassen, also besonders am Schlüsse. 

Wo es nun geschieht — und es geschieht natürlicher Weise ziemlich 
oder nicht wenig häufig — dass in denselben Wörtern entgegengesetzte Füsse 
oder Rhythmen sich begegnen, wie der Jambe und der Trochäus, der Daktylus 
und der Anapäst u. s. w., so geschieht es doch häufiger, und im Allgemeinen 
häufiger, und zwar nicht wenig häufiger, dass besonders in den mehrsilbigen 
Wörtern die gleichen steigenden oder fallenden Rhythmen oder Rhythmen- 
gattungen sich begegnen. 

Im Allgemeinen besteht wohl die Theorie eines sprachlichen Rhyth- 
mus gleichfalls gewissermassen hierin. Eine Theorie des sprachlich oratorischen 
Rhythmus hat Bormcque in seiner o. a. Arbeit S. 19S ff. gegeben also, 
dass, wenn gerade dieser Rhythmus nicht Kontinuität derselben Füsse oder 
Rhythmengattungen liebt, denn da enstehe ja Vers, sondern umgekehrt Diskon- 
tinuität, es ebenfalls gestattet, und sogar als ein Gebot aufzufassen sei, den 
Rhythmus so zu unterbrechen, dass z. B. ein Trochäus auf einen Jambe 
folge oder umgekehrt ein Jambus auf einen Trochäus. Und dies trifft wohl z. 
B. in dem Antispast ein, der ausserordentlich häufig in den Klausulen bisweilen 
angewandt wird, nicht aber in dem Choriambus zu (vgl. Bornecque S. 137. 163, 
meinen o. a. A. S. 113). Und im Allgemeinen, wenn auch ganz richtig und ge- 
wohnheitsmässig der Rhythmus so unterbrochen wird (rompu), dass verschie- 
dene Rhythmengeschlechter auf einander folgen, wie auf einen Trochäus ein 
Spondäus, oder auf einen Spondäus ein Kretikus, oder umgekehrt, auf einen 
Kretikus ein Spondäus, so ist dies ganz in Übereinstimmung mit der natürli- 
chen Rhythmenbildung, aber als das erste Prinzip, wie in dieser sprachlichen 
Rhythmenbildung schon gewissermassen, so vor allem in der künstlichen orator- 
ischen Rhythmenbildung oder Rhythmenentfaltung ist zu setzen, dass 
die auf einander folgenden Rhythmen entweder meist fallend oder stei- 
gend sein sollen. Ich glaube sogar, dass dies am meisten und am öftesten 
zutreffen wird. Jedenfalls, wenn nun die Schlussrhythmen der lateinischeni 
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und Wortrhythmen besteht ja natürlich damit ein konstanter 
Unterschied, der sonst in den Versbau oder in die Be- 
sprechung der Verschiedenheiten derselben mit in Betracht 
genommen werden muss. So wenn im Anfang, wie am Ende, 
am meisten oder zum weit grösseren- Theil die lateinischen 
Sprachfusse oder Sprachrhythmen fallend, die griechischen 
steigend sind, wie dies zureichend dargethan worden ist, kom- 
men die einzelnen Füsse oder Theile der Füsse ganz anders, 
oder in ganz verschiedenem Verhältnisse bei den einzelnen 
Wörtern und Sprachtheilen der Rede vor, und bleibt somit 
die Zusammensetzung der Rhythmen und Metra, wie das Ver- 
hältniss der einzelnen Füsse und das Vorkommen derselben von 
selbst am meisten einigermassen beim Versbau verschiedenartig. 

So wenn der Trochäus zweimal mindestens im Anfang, 
ein halb Mal so oft oder öfter am Schlüsse der lateinischen 
Wörter vorkommt, als in eben denselben griechischen Wör- 
tern, der Spondäus zweimal und dreimal so oft im Anfang 
lateinischer Wörter, ein halb Mal oder sogar doppelt so oft 
am Schlüsse griechischer Wörter, wie andererseits in diesen, 
wenn der Jambe und der Pyrrhichius etwa in demselben 
Verhältniss öfter erscheinen als in jenen, in den mehrsilbigen 
Wörtern jedenfalls um das doppelte und dreifache im Allge- 
meinen öfter vorkommen, so kann dies auf die Rhythmus- 
biidung und Versbildung nicht ganz ohne Einfluss sein. 

Und dieser Unterschied, wie dieser Einfluss, wird zumal 
empfindlicher, wenn in Folge derselben Vorgänge der Daktylus 
z. B. beinahe doppelt so oft, so wie im Anfange, ebenso 
auch am Ende, lateinischer Wörter eintrifft, der Anapäst 
mindestens doppelt so oft in denselben griechischen Wör- 
tern, der Bacchius unter den dreisilbigen Wörtern zwei bis 
dreimal so oft, in den vier und mehrsilbigen Wortan- 
fängen wenigstens drei oder vier Mal so oft in diesen als 
in jenen zum Vorschein kommt; der Kretikus wiederum im 
Anfang jener wenigstens dreimal so oft, wie ebenfalls der 



oratorischen Klausulen am häufigsten, im Einklang gleichfalls mit den natür- 
lichen sprachlichen Ausgängen (Vgl. m, o. a. A. S. 104 ff.), fallend sind, 
so scheinen die gerade am häufigsten vorangehenden Ftlsse oder Rhythmen 
dies am allerhäufigsten zu sein, wenn sie nicht auf einmal fallend oder steigend 
sind, oder so verwendet werden können, wie der Kretikus, der Spondäus, 
der Amphibrachys. Vgl. Bornecque a. A, S. '33 ff. 
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Molossus zweimal oder dreimal häufiger im Anfang lateinischer 
Wörter vorkommt, zweimal und dreimal häufiger am Schlüsse 
griechischer Wörter erscheint u. s. w. 

In den einzelnen Wörtern sollen natürlicher Weise nach 
den rhythmischen Wortgattungen und Rhythmengeschlechtem 
die Differenzen weit mehr auseinander gehen, wie dies schon 
im Vorbeigehen besprochen ist,*) und durch tabellarische 
Übersichten gezeigt: 

Dieser Unterschied, soweit derselbe in dem Versbau zu 
erwähnen ist, rührt auch von einer anderen schon etwas 
besprochenen Seite her. Die festen Unterschiede sind die 
der bestimmten Silbenquantität. Aber mit den verschiedenen 
Quantitätswechseln und ebenfalls zuweilen mit der verschiedenen 
Betonung und mithin Tonabstufungen der Wörter kommen 
auch gewisse Quantitätsentziehungen oder Quantitätsvermeh- 
rungen, welche die einzelnen oder gewisse einzelnen Silben 
der Wörter besonders betreffen und welche freilich selten eine 
der gewöhnlichen Auffassung nach lange Silbe zu kürzen ver- 



*) O. a, A, S. 328. Wie also z. B die anapästische Wortform gleich 
oft oder etwas öfter im Latein vorkommt als im Griechischen, so kommt die 
entgegengesetzte daktylische unter den lateinischen Wortformen zwei und 
dreimal so oft vor. Und während dass die lateinischen trochäischen Wort- 
formen ein halbmal so oft begegnen, wie die griechischen, die jambischen 
hingegen etwas öfter erscheinen im Griechischen, so kommt der Bacchius 
schon beinahe dreimal so oft vor in diesen, der entgegengesetzte Antibacchius 
zwei bis dreimal öfter in jenen. Aber der Epitritus primus, der jeden- 
falls mit einem Jambus anfingt, und auf einen Spondäus endigt, erscheint 
sieben bis acht Mal so oft unter den griechischen Wörtern als unter den latei- 
nischen. Dagegen kommt der entgegengesetzte Epitritus quartus zwischen 
drei und vier Mal so oft unter jenen vor, wie mit seiner Bildung auch 
ebenfalls vereinbar ist. 

Auf dieselbe Weise und nach demselben Prinzip und nach derselben rhyth- 
mischen Art der beiden Sprachen findet sich unter den fünfsilbigen Wörtern 
die Form, die mit einem Jambe bez. mit einem Bacchius (oder Epitritus 
primus) anfangt, und mit einem Spondäus endet, unter den griechischen 
Wörtern über zwanzig Mal so oft vor. Diejenige Form, die mit einem Anti- 
bacchius anfangt, mit einem Trochäus schliesst (oder mit einem Ditrochäus, 
von einer langen Silbe vorausgegangen) und also den gewöhnlichsten 
Anfang und Schluss lateinischer Wörter vereinigt, sogar unter diesen mehr 
als zwanzig Mal so oft vorkommt als in den griechischen Wörtern. Wie 
sogleich die sechssilbige Form, die ebenfalls mit einem Spondäus bez. Palim- 
bacchius anlängt, und auf einen Ditrochäus bez. Amphibrachys endigt, sieben 
und fünfzigmal unter den lateinischen Wörtern, kein einziges Mal unter den- 
selben g^riechisphen erscheint u. s. w, 
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mögen oder eine kurze zu langem, wenn überhaupt dies geschieht 
oder geschehen ist (übrigens geht die Kürzung leichter vor 
sich als die Längerung), aber doch die metrische Beschaffen- 
heit der Silben verschieden beeinflusst und die Versification 
beeinträchtigt. 

Zuletzt gilt doch dies genau und überall nur von den Wör- 
tern, sowie sie aus dem Sprachleben und der Natur inmitten 
der Sprachbildung entstanden sind. Im Flusse der Rede werden 
sie im Auslaut anders gestaltet und die einzelnen Redetheile 
gewinnen erst mit der sie betreffenden Stellung, mit ihrer 
äussersten und letzten Position also, ihre endliche und endgül- 
tige Gestalt, wie ihren metrischen Werth. Die Schlussilbe wird 
somit entweder, wenn sie kurz ist und auf Konsonant endet, 
vor beginnendem Konsonant oder auch, wenn sie mit kurzem 
Vokale schliesst, vor mehrfachem Konsonant gelängert, was 
man einzeln Position oder Positionslängerung nennt, oder 
kommt der schliessende Vokal für die gesonderte Aussprache 
in Wegfall. 

Wir. haben schon der Ausdehnung oder gewisser Aus- 
dehnungen dieser Vorgänge erwähnt. In die Gestaltung des 
Wortrhythmus, und besonders in die Gestaltung der Schluss- 
rhythmen, greifen sie mehrfacher Weise ein. Anstatt also 
auf Trochäus bez. Amphibrachys oder Palimbacchius oder 
auf Pyrrhichius d. h. auch auf Daktylus oder Tribrachys am 
öftesten zu schliessen, kommt in den lateinischen Worten der 
gesprochenen Rede zuerst am Ende der Jambe und zwar 
etwa in jedem zweiten oder dritten Wortende vor, dann 
der Spondäus in jedem vierten oder fünften, dann der Trochäus 
etwa in jedem fünften, zuletzt der Pyrrhichius in jedem 
achten oder siebenten Wortende vor. 

Es zeugt dies beinahe von einer vöUigen Umwälzung oder 
Umkehrung der Verhältnisse. Schon die zwei und dreisilbigen 
Wortfüsse oder Wortformationen erfahren durch jene Um- 
wandlung ein ganzes Umändern oder sogar Umkehren ihrer 
Frequenzen. Der Spondäus wird also zuerst erscheinen, 
anstatt des Trochäus; dann wird gewöhnlich der Jambe, 
danach der Trochäus zum Vorschein kommen, zuletzt 
der Pyrrhichius. Unter den dreisilbigen erscheint ebenso 
zuerst der Molossus, anstatt vorher bei seiner Frequenz unter 
den mittleren zu begegnen; dann kommt der Anapäst und 
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der Bacchius, jener etwa in jedem fünften oder sechsten 
Worte, dieser etwas öfter, oder in jedem fünften Worte. 

So endet im Flusse der Rede etwa jedes achte Wort, 
bei absolutem Auslaut etwa jedes neunzehnte nur, auf den Mo- 
lossus. Mit dem Daktylus dagegen schliesst in bedingter 
Stellung jedes dreizehnte Wort, beim unbedingten Auslaut 
etwa jedes sechste, mit dem Tribrachys im Allgemeinen 
nur jedes achtzehnte, beim unbedingten Auslaut jedes neunte 
oder achte. Jene Umwandlung trifft also die Schlüsse zuweilen 
bis an die Hälfte derselben. 

Im Auslaute griechischer Wörter und Wortformen sind 
doch jene Änderungen von viel geringerer Ausdehnung; 
dazu gehen die Veränderungen meist in dieselbe Richtung, 
wie mit ihren rhythmischen Kadenzen die Wortschlüsse 
im unbedingten Auslaut, Der Jambe wird also wie vor- 
her allgemein vorwaltend, kommt zuerst vor, und zwar 
an jedem zweiten oder dritten Wortende, wie bei unbe- 
dingtem Auslaut an jedem dritten oder vierten. Dann 
erscheint, wie ebenfalls vorher beim unbedingten Auslaut an 
jedem vierten oder dritten Wortende der Spondäus oder Tro- 
chäus, so nun an jedem dritten oder vierten jener, dieser an 
jedem fünften oder vierten. Zuletzt erscheint gewöhnlich der 
Pyrrhichius wie beim unbedingten Auslaut etwa an jedem 
fünften Wortende, also im Flusse der Rede an jedem siebenten 
oder sechsten. Auf dieselbe Weise kommt, wie zuvor bei 
unbedingtem Ausgang der Anapäst zuerst an jedem fünften 
oder sechsten Wortende, so bei bedingtem an jedem vierten 
oder fünften, dann der Kretikus an jedes sechsten Wortes 
Ende, wie vorher bei unbedingtem Auslaut an jedes siebenten, 
dann der Bacchius und Molossus an jedes siebenten oder 
achten Wortes Schlüsse, wie vorher an jedes zehnten oder 
achten oder neunten. Zuletzt kommen alsdann, gleich wie vorher, 
die auf Kürze endenden, und zwar der Antibacchius an jedes 
achten Wortes Ende, der Amphibrachys an jedes neunten, 
der Daktylus an jedes elften, der Tribrachys an jedes drei- 
zehnten, wie vorher beim unbedingten Auslaut an jedes sie- 
benten, achten, zehnten, elften Wortes Ende resp. 

Nach derselben Art und Unterschiede erscheinen in den 
dreisilbigen Wortformen die Verminderungen oder die Zuwachse 
erzeugt und gestattet zq sein, Zuerst erscheint also der Ansi- 
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päst oder Kretikus als jedes sechste oder siebente Wort, wie bei 
unbedingter Aussprache als jedes achte oder neunte; aber an 
erster Stelle kommt der Bacchius als jedes vierte oder fünfte 
Wort sogar vor, so wie bei unbedingtem Auslaut als jedes 
fünfte. Dann kommt der Molossus als jede siebente drei- 
silbige Wortform oder Wortfuss zum Vorschein, unbedingt 
endend als jede achte oder neunte. Danach begegnen all- 
gemein die Wortformen mit kurzem Auslaut, und zwar 
zuerst der Amphibrachys als jede achte Wortform, bei 
unbedingtem Auslaut jede sechste beinahe, dann der Anti- 
bacchius jede dreizehnte, anstatt unbedingt jede neunte zu 
sein; sodann der Daktylus als jede vierzehnte, unbedingt 
als etwa jede zehnte, dann der Tribrachys gleichfalls jede 
vierzehnte, der unbedingt etwa als jede elfte Wortform 
vorkommt. 

Ganz auf dieselbe Weise und nach derselben Art der 
Unterschiede erscheint unter den zweisilbigen Wortformen 
oder Wortfüssen der Spondäus, wie schon unbedingt als etwa 
jede dritte, also bedingt als jede zweite oder dritte; alsdann 
erscheint der Trochäus, wie unbedingt dem Spondäus zunächst 
kommend, als etwa jede dritte Form, bedingt nur jede vierte 
oder fünfte, dann aber, nicht wie bei unbedingtem Aus- 
laut der Wörter bez. Worte oder Wortformen der Pyrrhi- 
chius, sondern der Jambe als jede fünfte zweisilbige Wort- 
form, wie unbedingt nur jede siebente, dann zuletzt der Pyrr- 
hichius als jede sechste oder fünfte Form, bei unbedingtem 
Auslaut jede vierte. 

In den lateinischen Wörtern bez. Wortformen oder 
Wortfüssen erscheinen diese Veränderungen oder Umwand- 
lungen weit umfassender^). 



^) Also wird unter den zweisilbigen Wortformen bei unbedingtem 
Ausgang der Wörter jede zweite oder dritte ein Trochäus, bei bedingtem wie- 
derum jede fünfte oder vierte. Der Spondäus, der bei unbedingtem Ausgang 
der Wörter oder Wortformen nächst dem Trochäus gewöhnlich als jede vierte 
oder fünfte Form erscheint, kommt bedingt dagegen als jede dritte metrische 
Form vor. Der Jambe wiederum, der absolut betrachtet als jede siebente 
oder achte Form in Gebrauch tritt, geht bedingt oder im Flusse der Rede 
als jede vierte metrische oder prosodische Form also hervor. Zuletzt kommt 
bedingt der Pyrrhichius, und zwar etwa jede siebente Form, unbedingt aber 
schon jede vierte. 
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Wie natürlich ist, wird die Abnahme oder Minderung der 
Zahl der Formen, die auf Kürze enden, grösser als die Zu- 
nahme oder der Zuwachs derer, die mit langer Silbe schliessen, 
da jene sowohl Verlängerung durch Konsonantenzusammen- 
stoss im Auslaut und Anlaut als Verschleifung erleiden, diese 
meistens nur Zuwachs durch Längerung der vorhergenannten, 
und nicht in gleichem Verhältnisse durch Verschleifung ver- 
mehrt oder vermindert werden. 

Hieraus wird zunächst klar, dass die verschiedenen Rhyth- 
men, wenn sie auch auf ungleiche Weise mit einander vermischt 
sind, doch gewisse mehr bestimmten Frequenzen unter einan- 
der bevorzugen. Inwieweit aber die verschiedenen Rhythmen- 
gattungen aus diesem ihrem rein natürlichen Vorkommen 
in den Worten bei Versification oder natürlich rhythmizierter 
Rede hervorgehen, oder inwieweit die Sprache selbst der 
einen oder der anderen derselben zuletzt am meisten begün- 
stigt, diese Frage ist doch nicht sogleich mit der Bespre- 
chung der an die besonderen Silbenquantität und deren na- 
türlichen Wechsel in den Worten gebundenen Wortrhythmen 
der lateinischen und griechischen Sprache und deren bezüg- 
lichen Frequenzen beantwortet. 

Freilich sind doch in den Wortformen selbst die Füsse 



Nun erscheint unter den dreisilbigen Formen oder Füssen der Molossus 
zuerst, dann sogleich ebenso oft ungefähr der Kretikus, oder bedingt als 
etwa jede fünfte Form oder Fuss. Bei unbedingtem Auslaut aber geht jener 
als jede achte oder neunte Form aus der Wortbildung hervor, dieser gleich- 
falls als jede achte. Danächst soll allgemein der Anapäst zum Vorschein 
kommen, der ebenfalls mit langer Silbe schliesst, und zwar mit etwa jedem 
sechsten Worte, wie unbedingt mit jedem zehnten. Dann wird der Bac- 
chius Folge leisten und gleich oft ungefähr wie der Antibacchius vor- 
kommen, oder bedingt im Flusse der Rede als jede neunte dreisilbige 
metrische Form. Unbedingt oder bei unbedingtem Auslaut der Wörter oder 
Wortformen gehen gerade diese am meisten durch ihre Frequenzen aus ein- 
ander, wie dieser schon jede fünfte Wortform ausmacht, jener jede siebzehnte 
nur; der eine hat also beinahe die Hälfte eingebüsst, der andere ebenso viel 
gewonnen. 

Letztens kommen die auf Kürze endenden, der Daktylus, der Amphi- 
brachys als jede zehnte, siebzehnte und zwanzigste metrische Form vor, 
unbedingt aber kommt der erste als jede fünfte oder sechste Wortform, der 
zweite als jede neunte, der dritte etwa als jede siebente. Der Wandel be- 
trifft also die Hälfte beinahe der sämmtlichen Formen, wie sie aus dem For- 
menbau hervorgegangen sind, und dies wie sie am häufigsten und unberathen- 
sten vorkommen. 
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oder Rhythmen, wie aus der Natur der Dinge, so wie aus dem 
gesagten hervorgeht, meist in gewissen Verhältnissen vorhan- 
den, wie die verschiedenen Gattungen und Arten derselben 
auf natürlichste Weise vertreten. Es wird sich mithin also 
mit Sicherheit ergeben, dass die jambischen und trochäi- 
schen Rhythmen bei weitem in den lateinischen und grie- 
chischen Wörtern die häufigsten sind, dass kaum halb so 
oft ein daktylisches oder ein anapästisches Wort, oder ein 
Wort mit überwiegend daktylisch- anapästischem Rhythmus 
begegnet, dass diesen zunächst in der Mitte etwa der Spon- 
däus oder die beziehentliche, spondäische Form bei Wahl 
der Wörter oder in der zusammenhängenden Rede erscheint, 
so häufig beinahe wie die daktylischen ebenfalls die pyrrhi- 
chischen.^.) 

Im Flusse der Rede erhalten wesentlich nur die Spon- 
däen und die spondäischen Formen einen beträchtlichen 
Zuwachs, wie die entgegengesetzten pyrrhichischen eine Ver- 
minderung; doch erleiden zunächst eine Verminderung oder 
Abnahme auch die rein trochäischen und daktylischen Rhyth- 
men, wie eine Zunahme zugleich die jambischen und ana- 
pästichen, was doch an der Gattung selbst nicht überaus viel 
thut. Dies in der Hauptsache. Und zwischen den absoluten 
Frequenzen der verschiedenen Wortrhythmen der lateinischen 
und griechischen Sprachen wird gleichfalls ein massiger Unter- 
schied erkennbar, so ungleich und verschieden auch im Ganzen 
ihr Vorkommen und Wechsel in den Wörtern sind. Wir haben 
diese Sache auch vorher besprochen*) und kommen später 
noch 2u derselben etwas zurück. 

2. 

Es sind mehrmals und vielfach die Schwierigkeiten erwähnt 
worden®), welche die lateinische Sprache beim Anlehen des 
Versbaues und der Metra der Griechen hatte um diesen sich 
anzufügen. Viele aber, wenn nicht die meisten, sind doch 



*) Vgl. m. 0. a. A. S. 324 ff. 
*) Ebefida S. 331 ff. 

') Vgl. z. B. Köne Über die Sprache der römischen Epiker. Hultgren 
Die technik d. r'öm. dichter in ep. u. eleg, versmass. Jahrb. für Philol. 1873 

S. 745 ff- 
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der Art, dass sie fast bei jeder Sprache Erwähnung finden 
könnten, die sich eine poetische Behandlung und Metrik 
anzugewöhnen hat. 

Die Poesie entsteht nicht an sich mit der Sprache, sie 
entsteht im Geiste des Volkes und des Dichters; und die 
Sprache wird mit der Poesie entwickelt und geboren, die Poesie 
mit der Sprache, Die lateinische Sprache war wohl in dieser 
Hinsicht nicht unbeholfener als manche oder jede andere, 
aber sie brauchte, besonders in den Anfangen, Zeit dazu 
beim Ermangeln früherer und allseitiger Gewohnheit. Die 
Homerische Poesie setzt doch schon eine geraume Zeit poe- 
tischer Entwicklung voraus, wie auch die Homerische Sprache 
auf jede Weise eine durch mehrseitigen Kultureinfluss gewon- 
nene längere Heranbildung. 

Der lateinischen Sprache war ja in solchen Fällen das 
Glück nicht so günstig gewesen; und wenn auch schon der 
Plautinische Vers von einer gewissen sprachlichen Kultur 
zeugt, wird doch diese noch unbefangen erscheinen un^ im 
Werden begriffen. Der griechische Sprachbau war somit 
allerdings in vielen Beziehungen harmonischer und voUtöniger 
entwickelt als der lateinische. Jedes Wort konnte also in 
jeder verschiedenen Beziehung mit grösserer Freiheit in 
den Vers hineintreten, wie überhaupt beim Versbau verwen- 
det werden, aber in der rhythmisch-metrischen Gestaltung 
war ja die griechische, wie die lateinische Sprache den natür- 
lichen Schranken unterworfen. Durch rein grammatische wie 
lexikalische Formenfiille aber war jene weit mehr ergiebig und 
fruchtbar. Diese dagegen war mehrfach stramm und steif, die 
Formenentwicklung selbst etwas erstarrt, der Wortschatz arm. 
Die Römer schon thaten besonders dieses letzten Mangels 
Ewähnung genug und zwar aus dem lebendigen Gefühle ihres 
Bedürfnisses.^) 

Die Plautinische Sprache ist doch verhältnismässig selbst 
an sich nicht so arm. Plautus hat zwischen vier und fünf 
Tausend Wörter, mindestens 4000, Terenz zwischen zwei 
und drei Tausend, wohl um 2500. Unter übrigen lateinischen 



') Vgl. Cicero De fin, III 15, 51. Sen. Ep, 6,1. Plin. Ep, 4,18 
Lucretius I. 136, 830 vgl. übrigens O. Weise Charakteristik der lateinischen 
Sprache S. 3 ff. 
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Autoren hat zum Vergleich Caesar in seinen Kommentaren 
ungefähr 2800 Wörter verwendet, wie von ebenso vielen beinahe 
in seinen kleinen geschichtlichen Werken Sallust Gebrauch 
gemacht hat. Doch gebraucht Aeschylus in den sieben Tragoe- 
dien etwa 6650 Wörter, Homer aber anfangs doch nicht mehr 
als etwa 6700; überall ausgenommen die Eigennamen.^) Al- 
lerdings hat doch Plautus durch sprachliche Fülle und Wechsel 
des Ausdrucks in mehrfacher Beziehung seine Zeit überholt 
und vollends vielleicht sich selbst aiich. So kommt unter 
einigen seiner Wortbildungen beinahe gegen die Hälfte der an- 
gewandten Wörter nur bei ihm vor, wenn nicht zuweilen auch 
bei den stark archaisierenden Verfassern der Kaiserzeit; und 
eine Übertreibung bei der Wortbildung liegt ebenso nahe, wie 
mitunter vorhanden ein Streben Ergötzlichkeit zu erwecken 
bei Wahl und Bildungsart. Bei Terenz wird jedoch umge- 
kehrt der sprachliche Ausdruck manchmal besonders dünn 
und ausgesponnen, wie auch gleichzeitige Nebenbuhler ihm 
nicht ohne Grund seine scripturam levem vorwarfen. 

Aber so arm wie der Wortschatz, besonders der altlatei- 
nischen Sprache, auch war oder gewesen sein mag, wel- 
cher den Dichtern meistens zu Gebot stand oder zum Theil 
noch ärmer, war manchmal im Vergleich mit der griechis- 
chen die rein grammatische und lautliche Fülle der Wör- 
ter. So viel ist allenfalls aus den geschichtlichen Gesichts- 
punkten ihrer Entwicklung und aus ihrer thatsächlichen, end- 
gültigen Gestalt hinlänglich klar. 

War somit das Verbalsvstem oder das verbale Stamm- 
System der lateinischen Sprache auf etwa 300 Formen be- 
schränkt, die irgend eine Ursprünglichkeit aufweisen, oder die 
aus der nominalen Stammgemeinschaft kein denominatives 
oder deverbales Verhältniss gleich verrathen, gegenüber etwa 
2000 dergleichen aus derselben griechischen verbalen Stammge- 
meinschaft,''*) so waren die verschiedenen, abgeleiteten Formenbe- 

^) Zum Vergleich anderswoher kann angeführt werden, dass das alte 
hebräische 'i'estament nur 5642 Wörter enthalten soll, dass aus Miltons Werken 
etwa 8000 Wörter gleichfalls zAisammengezählt sind, aus den Schauspielen 
Shakspeares, der zu den wortreichsten Verfassern gehört, 15000. Vgl. Max 
Müller Vorlesungen über die Wissenschaft der Sprache S. 224. 

^) Vgl. hierzu R. Kühner Ausf. Gramm, d. lat. Sprache S. 542 ff. 
Paucker Vorarbeiten zur lateinische)! Sprachgeschichte S. l ff. Curtius Das 
griech. Verbttm I S. 199 ff. 

3 
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Zeichnungen der Tempora, Modi und Genera gegenüber den- 
selben griechischen ihrerseits auf ein Viertel beschränkt.^) Aber 
natürlich bot das nominale Wort- und Formensystem insofern 
einen grösseren Ersatz, als besonders in den abgeleiteten 
Funktionen der Bedeutungsverschiedenheiten und in den Gedan- 
kennuancierungen der Sprache — soweit diese durch die nach 
aussen sprachlich variirte Form aus einem gemeinsamen Stamm- 
begriffe und Stammform sich heraus und fort entwickelt hat- 
ten — die lateinische 'Sprache im Allgemeinen keineswegs der 
griechischen, oder irgend einer anderen Sprache, nachgab. Sie 
blieb jedoch ärmlicher ausgestattet als die griechische; und 
zu keiner Zeit ist sie ganz aus diesem Mangel herausge- 
wachsen. Sowohl Cicero als Seneca hat dies gefühlt, Lu- 
cret ius so wie Plinius haben dasselbe beide erkannt. Aber für 
die poetischen Zwecke hat es den Römern doch wohl niemals 
ganz an Mitteln gefehlt, wenn sonst die bezüglichen Dichter 
die rechte Begabung daran besassen. 

Doch sogleich etwas zunächst über die ganze lateinische 
Sprachverschiedenheit und Sprachentwicklung im Vergleich 
mit der griechischen, insoweit diese besonders bei den Un- 
terschieden der Poesie der beiden Völker in deren Entste- 
hen und Baue, wie bei deren besonderen Kunstmitteln bethei- 
ligt waren. Die Lautlehre gehört nicht ganz in die Metrik; 
doch hat sie schon Aristoteles dazu gerechnet.^) Und da zu- 
mal die Wortformen ihre endgültige äussere Gestalt durch laut- 
liche Vorgänge empfangen und entwickeln, sind auch in der 
Metrik gewissermasSen diese lautlichen Vorgänge, wie bei den 
prosodischen Vorgestaltungen der wörtlichen Komposition, 
nach Art und Verhältnisse massgebend; so wie auch die Töne, 
die die Poesie begleiten und für diese auch massgebend 
erscheinen, schon den Lauten und den lautlichen Verbindungen 
angehören. 

Zuerst also findet sich in den lateinischen Wörtern das- 
jenige ganz harmonische und treffliche Verhältniss, das in den 
griechischen Wörtern zwischen ihrer Silbenzahl und ihren Fre- 
quenzen in der Wortgesammtheit schön stattfindet, so dass unter 
den in die fortlaufende Rede eingemischten Wörtern die einsil- 



*) Curtius o. a. A. S. 4 ff. 
^) Aristoteles Poetik kap. 20. 
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bigen am häufigsten begegnen, dann die zweisilbigen, dann 
die dreisilbigen u. s. w.,^) wie auch gleichfalls ein ebenso 
harmonisches Verhältniss der Quantität vorwaltet.^) Im La- 
tein sind die zwei- und drei- und einigermassen die viersilbi- 
gen Formen gerade die häufigsten, und weder die einsilbigen 
noch die mehrsilbigen erscheinen diesen gegenüber verhält- 
nissmässig so entwickelt. 

Bei der Erklärung dieses Verhältnisses und dieser Ver- 
schiedenheit kommen bereits mehrere lautliche Vorgänge in 
Betracht, die in dem lateinischen Sonderleben erfolgt sind, 
und durch die viele lateinischen Wortformen abgestumpft, 
mehrfach verkürzt und vereinfacht worden sind, und beson- 
ders die drei- und mehrsilbigen. 

Und dessenungeachtet haben die lateinischen Wörter in 
ihrem sprachlichen Bau die ursprüngliche Fülle und Festig- 
keit besser und natürlicher bewahrt als die nebendialektlichen 
oskischen und umbrischen, wie dies bezügUche Formen an 
den Tag legen wie z. B. osk. saahtum 1. sanctum Pupdiis 1. 
Pupidiis Uhtavis 1. Octavius, kurz 1. hortus, mersto- 1. *w^- 
destus: modestus^ actud 1. agito, pruffed 1. probavit^ upsed 1. 
operavit, upsannam 1. operaTidam umb. rehte 1. recte^ pihaclu 1. 
piaculum, sistu 1. stdito, benust 1. venerit^ benuso 1. venerunt^) 
Jedoch hat die lateinische Sprache auf dem Wege der Son- 
derentwicklung durch die jedesmaligen Stufen jenes sog. 
lautlichen Verfalls oder Verwitterung, wie in den hierhergehö- 
rigen wissenschaftlichen Erörterungen diese Vorfälle zu nennen 
allgemeine Gewohnheit ist,*) sehr vieles eingebüsst, wenn auch 
etwaiges zugleich nachentwickelt oder altes wieder anheim 
gebürgert. 

Natürlich war das vokalische Element das klangvollere 
und lautlich wirksamere, wenn auch das konsonantische gewis- 
sermassen das Hauptelement der Sprache blieb, so wie in 



*) Vgl. m. o. a. A. besonders Ende Tb. III. 

') Vgl. auch daselbst S. 333. 

') Vgl. Herzog Untersuchungen ü. ä. Bildungsgesch. d. griech. u, iat. 
Sprache S. 151 Merguet Die Entwicklung d. Iat. Fomienbihiung S. 28 ff. 
wie Corssen Ausspr. u. Vokal, von Planta Grammatik der Oskisch- Umbrischen 
Dialekte, 

•) Z. B. Corssen a. A. I 655 ff. II passim, Max Müller Vorl. ü, d, 
Wissensch. der Sprache S. 198 Herzog 0. a. A. S. 77. 
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den semitischen Sprachen die Vokale die Bedeutungsbeziehun- 
gen und Bedeutungsmodificationen stets nur vermitteln. Die 
lateinische Sprache hat dieselben Vokale wie die griechi- 
sche, wenn gleich nicht dieselbe lautliche Fülle. 

Die indogermanische Vokalisation soll in uralter Zeit 
ganz einfach gewesen sein. Das konsonantische Element 
war das hauptsächliche, für die Wurzelbegriffe gewissermas- 
sen konstitutive Element. Die Konsonanten bedurften nur 
eines ganz leichten mit irgend einem Klange verbundenen 
Anstosses oder Nachstosses, oder eines einfachen beliebigen 
Luftzuges um ausgesprochen oder lautlich gebührend vor- 
geführt zu werden, und die Beschaffenheit dieser wurde viel- 
leicht zuletzt durch die Natur und Eigenschaft des konso- 
nantischen Lautes bestimmt. Ob nachher also ein Konsonant, 
z. B. l, el(l), il(l), äl(l) oder sogar al(l) oder ul{[) heissen 
sollte, war doch wohl zuletzt nur ein konventionelles Ergeb- 
niss, wenn nicht soeben e der leichteste und farbloseste und 
indifferenteste der verschiedenen vokalischen Laute war. 

Jedenfalls ist, wenn gleich nicht überall im Sprach- 
leben gilt, dass das einfachste auch das ursprünglichste ist, 
sondern eher umgekehrt sogleich oder bald das mannigfaltige 
vorhanden, die Vielheit und Mannigfaltigkeit in der Vokali- 
sation zumeist später nachentwickelt worden. Hiervon zeugt 
besonders das Sanskrit. Der ganze indogermanische Vokalismus 
ist schon von dieser einzellautlichen Betrachtung her gewöhn- 
lich behandelt; so geht z. B. der französische Gelehrte de 
Saussure^) von der Annahme eines ursprünglichen A- Lautes aus 
(nebst i und u samt sonantischem 1 und r), dessen Spaltung 
in E und er jedoch ein sehr hohes Alter einräumt, wenn 
nicht gerade eine gewisse gleichzeitige, ganz ursprüngliche 
Anwesenheit oder nebenzeitiges Dasein. 

Mag es mit dieser Sache sich verhalten wie es will, die 
lateinische Sprache hat die selben Lauten wie die griechische, 
wenn nicht in demselben Verhältnisse und auf ganz derselben 
Entwicklungsstufe, die sie in einzelsprachlicher Zeit anderswo 
gewonnen haben, noch sind sie nicht auf ganz dieselbe Weise 
bei den verschiedenen sprachlichen Funktionen betheiligt. Sie 



^) Memoire sur Ic Svsicfiie -priviitif (^rs 7'ovc//cs lünis les /(nis^ttes ludo- 
curopccnuc^ . 
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besitzt also nicht die ganze bunte mannigfaltige Fülle der 
mit verschiedener vokalischer Farbe, Klang und Mischung 
versehenen vokalischen Laute, zumal als hierin theils die 
Entwicklung erstarrt ist, theils die sprachliche Bequemlichkeit 
und Gewohnheit dabei wirksam gewesen ist. Aber in soweit 
die seelischen Bewegungen beim Sprachbau nach Euphonie und 
Rhythmus bestrebt sind,^) wird die Sprache, wenn das prak- 
tische Bedürfniss und die Eile der Zeit mit der regeren Sprach- 
gewohnheit hierein beeinträchtigt, sogleich bei dieser Ent- 
wicklung etwas ärmlicher ausgestattet und ausgerüstet. 

Die lateinische Sprache ist auch mitunter der griechi- 
schen zuvor durch eine grössere Ursprünglichkeit der Vokalisa- 
tion, wie auf einmal hinter derselben durch etwas grössere 
Einförmigkeit und Mangel jener sinnlich- phantastischen poeti- 
schen Mittel, die in der wechselnden vokalischen Farben- 
pracht und in der grösseren harmonischen Fülle und Tonreich- 
thum bestehen. Dies gehört auch dem mehr praktischen 
Geiste der lateinischen Völkerschaften an., der sich auch im 
Sprachbau wirksam und lebendig zeigt. 

Der Sprachbau hat mit den Wurzeln den Anfang genom- 
men. Die Wurzeln sind den geschichtlichen sprachlichen 
Verhältnissen gemäss das konstitutive Element des Sprach- 
lebens und des Sprachbaues, gleichwie in diesen die Konsonan- 
ten beim Konstituieren der Wurzelbegriffe das Hauptelement 
bleiben. Die Wurzeln stammen aus indogermanischer Zeit 
her, und keine derselben scheint in einzelsprachlicher Zeit ent- 
standen zu sein; dies muss auch als stetige Voraussetzung der 
vergleichenden Spracherkenntniss dienen. Deshalb sind im 
Launischen, und im Griechischen vor allem, mehrmals diesel- 
ben gleichen Wurzeln und mehrfach dieselben Wurzelbegriflfe 
überall erkennbar, wie zuweilen auch ganz dieselbe lautliche 
Gestalt derselben Wurzelformen vorhanden ist. 

Die lateinische Sprache kennt nun auch dieselben Mittel 
um die aus uralter Zeit ererbten Wurzeln und die diesen 
anhaftenden Begriffe zu differentiiren, nämlich innere vokalische 
Veränderungen bez. Steigerung und Schwächung der Wurzel- 
formen oder überhaupt die Kunst durch Variiren der lautlichen 
Qualität und Quantität Modifikationen sowohl der lautlichen 



^) Vgl. Humboldt Über die Kawi-Sprache Einl. S. CXVIIL 
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Gestalt oder des Gebildes so wie der verschiedenen Bedeutungs- 
nuancen jedes betreffenden Begriffes neu zu schaffen wie auch 
durch Zusätze vokalischer und konsonantischer Elemente neue 
Wurzeln und Begriffe abzuleiten und abzusondern. 

Klar ist jedoch, dass in historischer Zeit der Sprach- 
entwicklung das erste Prinzip aufgehört hat lebendig zu 
sein und das letzte wohl auch in seiner Allgemeinheit dane- 
ben, ausser bei den durch Suffixation bewirkten späteren und 
immerfort neu geschaffenen Nominal- und Verbalableitungen. 
Also die Stammbildung selbst, sie sei durch Wurzelvariation 
oder durch Wurzelerweiterung durch sog. Determinative er- 
zeugt worden, also mithin überhaupt die wesentliche und ur- 
sprüngliche Stammbildung, mag innerhalb des Gebietes der 
lateinischen einzelsprachlichen Entwicklung schon vor der litte- 
rarischen Zeit als abgeschlossen angesehen werden, aber diese 
vorzügliche Stammbildung hat jedoch nach der Trennung 
ihre letzte Ausbildung bekommen. Allerdings erweisen schon 
hierin die benachbarten lateinischen und griechischen Spra- 
chen einen nicht hinunterzubringenden oder herabzusetzenden 
Unterschied, wie z. B. besonders bei dem Ermessen oder 
Vertheilen der Bedeutungsfunktionen, so ebenso sehr bei den 
Formenunterschieden der verbalen Stammbildung. Und mit 
dem Beschliessen oder der Beendigung dieser verbalen Stamm- 
bildung werden zumal auch und zuletzt die Verschiedenheiten 
des ganzen lateinischen Sprachbaues ganz besonders ein- 
leuchtend. 

Die reiinen Wurzelgestalten legen im Lateinischen mehr- 
fach von einer alterthümlichen Vokalisation Zeugniss ab. So 
ist nämlich das genannte vokalische Umwandeln oder Um- 
lauten des ursprünglichen Wurzel vokals oder überhaupt desje- 
nigen vokalischen Elementes, das als das einfachste und das 
am natürlichsten der bezüglichen konsonantischen Articula- 
tion angehörend betrachtet werden muss, am öftesten des 
ursprünglichen ^-Lautes in E und O, was in den sprach- 
geschichtlichen Erörterungen Apophonie oder Themavariation 
genannt wird, ist doch in diesen verbalen Stammwurzeln und 
mithin auch in dem Stammbildungssystem sowohl dem nomi- 
nalen als dem verbalen — denn das Verbal- und das Nomi- 
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nalsystem stehen zu einander in fast jeder Beziehung — - 
nur wenig durchgeführt.^) 

Die Vokale a i u, die wohl immer als jenem älteren oder 
ältesten Vokalisationssystem der Wörter angehörend zu be- 
trachten sind, erscheinen in diesen ursprünglicheren Bildungen, 
wie überhaupt, wenigstens in den Wurzelsilben der lateinischen 
Wörter, als die vorherrschenden.^) Auch das Überwiegen dieser 
ursprünglicheren Vokalisation giebt den lateinischen Wörtern 
einen Hauch von Alterthümlichkeit und auch eine gewisse 
ursprüngliche Klang\ ollheit, wie z. B. in ludet, libet, maximus, 
optimuSy existumo, artiifex^ und in den nicht so unhäufigen 
Vokalreihen solcher Art^), wenn auch besonders die häufigen 
/- und U- Laute auf späterem Umwandeln beruhen, auf kon- 
nexivem oder von benachbartem Konsonanteneinflusse abhän- 
gigem Lautwandel, der in die historische Zeit hineinreicht, 
und beharrlich ihren Bestand behält. 

Darum bleibt auch der lateinische Vokalismus star- 
rer bei seiner lautlichen Eigenthümlichkeit und Alterthüm- 
lichkeit — dehn sonst ist der lateinische Vokalismus nicht 
überall und überaus alterthümlicher,*) — der griechische allezeit 
fliessender und gefälliger beim Überwiegen der mehr flüssi- 
gen und weicheren Laute E und 0,^) wie auch wechseln- 
der und in der Mischung harmonischer. Poetisch wird die 
verschiedenartige Vokalisation der Sprache verschieden ver- 
werthbar. Die Vokalnuancen und Vokalklänge beleben und 
beleuchten, wie die Mischung und Komposition derselben auch 
verschiedenartig erfreuend und bezaubernd wirken; und aus 
den Mitteln kommt die Ausstattung verschieden. Aber die in man- 
cher Hinsicht grössere Ursprünglichkeit der lateinischen Wur- 
zeln muss auch zur häufigeren Kürze der Wurzelvokale oder 
Wurzelsilben überhaupt führen. Denn die Kürze der Wurzelge- 
stalt muss mehrmals als die ursprünglichere gelten.^) Diese häu- 
figere Kürze muss sich gleichfalls auch sowohl aus den Ursprung- • 



*) Vgl. Corssen Ausspr. u. Vokal. I S. 348 ff. 

*) Vgl. besonders statistich Förstemann Zeitschr. f. vergl. Sprach/. IS. I71. 
') Vgl. Heyse System der Sprachwissenschaft S. 267- 
*) Vgl. Stolz Hist. Gramm. S. 6. 
') Vgl. Förstemann 0. a. St. S. 171. 

") Vgl. Curtius La Chronologe dans la fomiation des langtus Indo- 
germaniqius S. 56. (Bibl. de ricole des hautes etudes Tom. /.) 
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lieberen nominalen Stammbildungen nebenbei, als besonders aus 
dem von verschiedenen Wurzelelementen zusammengebrachten 
verbalen Stammbildungssystem, und zwar aus den diesem zu- 
hörenden Wurzelgestalten überhaupt, sprachlich und geschicht- 
lich belegen lassen. 

Doch kommt diese Kürze der Wurzeln oder wurzelhaften 
Silben, insoweit sie metrisch oder prosodisch angesetzt und 
belegt sein soll, nicht allzu sehr in Betracht, denn die sekun- 
däre Wurzelbildung wie die Wurzelerweiterung überhaupt, und 
vor allem die ganze nachherige Stammformation, hat den me- 
trisch quantitativen Gehalt der Wurzeln öfters anders gestaltet. 
Und besonders das Anhäufen oder Zusammenstoss konsonan- 
tischer Elemente bei dieser lateinischen StammbUdung, wie in 
der Sprache überhaupt, macht die Länge hier öfters vorwal- 
tend, wie im Allgemeinen im Griechischen umgekehrt die wur- 
zelhafte Silbenkürze manchmal über die lateinische vorwiegt, 
wenn sie auch in jenen ebenfalls den übrigen Kürzen beträchtlich 
nachgiebt. Es bedarf natürlich einer ausführlichen Erörterung 
um dies überall im Einzelnen zu zeigen; und darum mag 
hier die Sache einfach nur hervorgehoben werden, beson- 
ders als statistisch sich nachweisen lässt, dass überhaupt 
öfters die lateinischen Wörter, und besonders in der ent- 
wickelteren litterarischen Sprache, im Vergleich mit denselben 
griechischen Kürze häufiger darbieten als Länge. 

Wenn jedoch diese Länge der lateinischen Wurzel- und 
Stammsilben behauptet wird^), trifft die Behauptung das 
Rechte^.) Der Vorgang hat aber seinen verschiedenen 
Anlass, so wie Einfluss sprachlicher und metrischer Art. 



*) Vgl. Köne Über die Sprache der römischen Epiker S. 2. 

^) Für die metrische oder rhythmische Gestaltung der lateinischen Wör- 
ter ist dies auch nicht ohne ihr vorzügliches Interesse. So versteht es sich 
demnach, dass besonders im Anfang der Wörter die Länge der Sprache bez. 
der Sprachsilben überragen soll, weil sogleich im Anfang der lateinischen 
Wörter öfter, oder, wenn diese nicht zusammengesetzt sind, fast immer, die Wur- 
zel erscheint, indem der Nachwuchs oder die nachherige Ausbildung der Wör- 
ter gewöhnlich nach dem Ende zu geschieht. Auch im Griechischen ist wohl 
meistens das Wurzel- und Stammelement das kompakteste und, so wie ideell 
von der hervorragendsten Bedeutung, also auch manchmal rein materiell 
oder formell. An der Wurzel haftet ja allerdings auch das erheblichste in- 
tellektuelle Bedeutungsmoment des Wortes, wenn gleich auf die verschiedenen 
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Es hat also eine Zeit gegeben, wo die Sprachbildung 
nur den Sinn erstrebte, dann, scheint es, fast ebenso unmit- 
telbar, wenngleich mehr unbewusst, eine gewisse Euphonie 
und Rhythmus bei dem Ausformen des lautlichen Gebildes; 
dann zuletzt bei erhöhter Kultur und gesteigertem Sprach- 
bedürfnisse erscheint mit dem praktischen Bedürfnisse einer 
erweiterten und bequemeren Sprachgewohnheit ebenso eine 
grössere Gleichgültigkeit gegen den besonderen Wohllaut. 
Kaum ist es jedoch ganz so, sondern das Gefühl wirkt mit etwas 



stammhaften Elemente derselben, wie auch auf die Person- und Kasusbezeich- 
nungen das Gewicht einigermassen fallt. 

Allein im Griechischen fügen sich von diesen verschiedenen Elemen- 
ten der Wurzelausbildung oder Wurzelerweiterung, wie Determinative, Suffixe» 
Reduplikation, Verdoppelung, Augmente u. dgl. auch einige öfters an das 
Wort oder die Wurzel voran ; so lasst auch bei der Zusammensetzung verschie- 
dener Wurzeln wie Partikelformen mit dem Hauptworte die Sprache mehrere 
kürzere Elemente dem logischen Hauptbegriffe der Wurzeln vorangehen. 

In den lateinischen W^örtern wiederum ist alles voran zusammen- 
gezogen und kompakt, am öftesten geht das Wurzelement selbst voran. Sie 
kennt keine Prothese oder Augment, und Reduplikation kommt auch verhält- 
nissmässig seltener vor. Fttr Zusammensetzung kennt die Sprache auch keinen 
wahren Trieb. Nur die Präpositionen treten den Wurzeln häufiger voran; 
aber auch diese haben sich den allgemeinen sprachlichen und rhythmischen 
Bedingungen hingeben müssen. Die Präpositionen im Latein sind meist 
einsilbige Formen wie ab gr. dTtö, sub gr. ^nö, ob gr. §^i, per gr. 7tep{ por gr. 
Tcapd, an gr. dvct, per • peri, super • superi u. s. w. (Vgl. Stolz Hist. Gramm, d. 
lat. Sprache. S. 334 fi*.) die in der Zusammensetzung meistens zur Länge 
im Anfang der Wörter mitwirken, wie die entsprechenden griechischen For- 
men ebenso häufig und konsequent zur Kürze z. B. abfero d7tO(p^pco, surripio 
(surpio) VTtopdTrrro, porrigo TtapatEivco. 

Diese Vorliebe fllr Anhäufung der Länge im Anfang der lateinischen 
Wörter, deren wir als durch statistiche Belege nachweislich schon erwähnt 
haben, steht mithin, wie sich der Natur gemäss zeigt, im genauesten Zusam- 
menhang mit dem lateinischen Sprachleben überhaupt so wie sich dies 
herausgebildet hat, die Kürze im Anfang der griechischen Wörter mit der 
ganzen Art und Wesen der Sprachbildung übereinstimmend. 

Insoweit dieser Vorgang der Sprachbildung eigen ist, steht er den 
übrigen Thatsachen und wirksamen Elementen und Faktoren der Sprachbil- 
dung zur Seite. Daneben kommt der Accent in Betracht; aber auch der 
Accent ist zuweilen mehr ein gewisses Prinzip im Leben der Sprache, ande- 
rerseits zumal ein Theil der geistigen Elemente des Wortes. Der Accent inso- 
weit er nur ein Prinzip der Betonung wird, ist von der Gestaltung der Wörter 
abhängig und derselben untergeordnet, und hat mit dem Schaffen dieser Gestalt 
Nichts zu thun. Aber insoweit er einen Theil der Wortbildung ausmacht, mag 
er auch auf den Charakter und die Beschaffenheit der Wortform irgend einen 
Einfluss gehabt haben. 
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veränderter Gewohnheit verschieden. Im Sprachleben wie 
im Leben überhaupt ist mit dem Sinken oder der Vemachläs 
sigung altererbter umständlicher Gewohnheiten meistens auch 
ein Fortschritt bemerkbar. 

Also können wohl anfangs z. B. sowohl Augment als 
Reduplikation als eine Art lautlicher Verstärkung der Be- 
griffswurzeln angesehen werden, als ein an den Stammtheil des 
Wortes hinangetretene Zuwachs, wie die sog. Prothese den- 
selben Zweck befolgt haben kann, oder bloss erleichterter 
Aussprache wegen aus dem Stimmtone eines Wortes oder 
anlautenden Konsonantes mehr zufälliger Weise sich entwic- 
kelt haben, wenn dieser dem Anscheine nach voran ent- 
wickelte Vokal nicht schon einfach ursprünglich wurzelhaft 
war^). Jedenfalls konnte es wohl den Anschein haben, als 
wäre die Sprache gelegentlich bestrebt gewesen in ein gewisses 
symmetrisches oder rhythmisches Verhältniss an oder neben 
einander zu bringen die verschiedenen Elemente des Sprach- 
baues, in eine solche abgemessene Stellung also, dass die 
ganzen lautlichen Gepräge der Wörter harmonischer und voll- 
töniger mit der Bedeutung derselben zusammen einverständig 
wirkten.^) 

Allerdings erklären sich die Thatsachen verschieden; 
jedoch wird aus den erwähnten Vorgängen der Sprach- 
bildung klar, dass das Fehlen sowohl des Augments als 
zumeist auch der Reduplikation vor dem Verbalstamme, 
wie sich auch der sog. Prothese, sowie überhaupt der gleichen 
Elemente im Lateinischen vor der Wurzel oder dem Stamm 
gleichfalls sehr gut aus den verschiedenartigen rhythmischen 
Prinzipen des Sprachbaues erklären lässt. In den latei- 
nischen Wurzeln ist alles abgestumpft und kompakt voran, 
die Wurzel geht ebenfalls am liebsten auch sogleich bei 
der Wortbildung voraus, als das für die Bedeutung des 
Wortes wichtigste, so auch als das lautlich dauerhafteste und 



') Vgl. in Betreff des Augments und der Reduplikation Curtius Das 
verfmm I S. 104 ff. II S. 150 ff. und der Prothese Curtius Grufidz. *S. 720 ff. 
Brugmann Gr, Gr? % 28 Meyer Gr. Gr? % 98 S. 113 P. Persson WurzeUrw. 
«. VVurzeh, Upsala itniv. Ärsskr, 1891. S. 225 ff. 

*) Humboldt Über die ICawi-Sprache Eini. S. CLXX ff. 
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lautkräftigeste, so wie in das rhythmische Wortgebäude am 
vordersten einschlägige Element. Anders im Griechischen. 

Und auf dieselbe Weise kann natüriich jeglicher Ein- 
satz oder jedes Einschiebsel, besonders Vokaleinschiebsel wie 
jeglicher Einsatz oder Zusatz konsonantischer Elemente zu 
den ursprünglichen Wurzeln von jenem lautlichen und 
rhythmischen Zwecke aus gleichfalls betrachtet werden; wo 
dieselben beim Fortschreiten und Fortrücken der Sprach- 
bildung und beim gesteigertem Bedürfnisse neuer Differepzii- 
rungsmittel meistens auch zu einer dem Anscheine nach ver- 
ständigeren Aufgabe, so zu sagen, verwendet sind, brauchen 
nicht ganz die ursprünglicheren Prinzipe aufgegeben gewesen 
zu sein. Allenfalls giebt es im Sprachbau, wie im Sprachleben 
viele solche Elemente, die bei ihrer eingebürgerten Stellung 
und zuweilen auch besonderer Funktion nicht leicht überall 
verständlich erklärt werden können. 

So in Betrefif jener flüchtigen oder flüchtigsten voka- 
lischen Elemente, die zwischen den verschiedenen konsonan- 
tischen Bestandtheilen, besonders bei der Stammbildung, aber 
auch in der Wurzelbildung, hier und da im alten Sprachbau sich 
finden, die man gewöhnlich irrationelle oder reduzierte oder 
anaptyktische oder epenthetische oder svarabhaktische Vokale 
nennt ^). Also könnten diese manchmal auf dieselbe Weise 
erklärt werden, wie die Sanskritgrammatiker das sanskritische 
Guna und Wriddhi als ursprünglich durch das Wohlautsgefühl 
erschaffene und geregelte vokalische Einschiebsel^). Heutzutage 
werden jedoch diese letztgenannten Erscheinungen lieber als 
zum Theil ursprünglich neben einander bestehende oder 
nach einander bei accentuellen Verschiedenheiten und nachher 
Behufs der Formendifferenziirung erzeugte Verschiedenheiten 
der Wurzelformen als Wurzelstufen aufgefasst und erklärt. 

So findet man auch bei der Erklärung jener entweder 
konstant oder mehr sporadisch auftretenden Formen mit voka- 



^) Vgl. Corssen Aiisspr. u. Yokal. S. II 607 ff. Brugmann Gr, Gr. ^ 
% 29 S. G. Meyer Gr. Gr. * S. 109 ff. Brugmann Grundr. I S. 469 ff. 
Fick Bezz. Beitr. III S. 157 ff. Stolz Hist. Gramm. IS. 195 ff. Lat. Gramm. ^ 
S. 277 ft. u. s. w. 

^) ^Z^' Heyse System der Sprachxvissenschaft S. 315 ff. Humboldt Über 
die Kawi-Sprache Ein/. S. CUX ff. 
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lischem Zulaut zwischen der einfachen Wurzel und der kon- 
sonantischen Erweiterung zuweilen die Befriedigung in der 
Annahme ursprünglich erweiterten zweisilbigen Wurzeln oder 
Basen neben den einsilbigen, wie neben bher- tel- bhere- bkero- 
tele- telo- tela-^) z. B. cpep-e-re 9ep-o-fxev feri-mus^ (pep-e-rpov 
fer-e-trutn, fer-culum prce-fer-i-culum, (p^p-vq äol. cpep-e-va oder 
cpep-8-va, TeX-a-fxcov, teXXcö tollo tol-e-r-are (^tol-e-s). 

Man sieht also gern zumal auch diese lautlichen Elemente 
als ^ wurzelhaft an;^) zuweilen können sie ohnedies als den 
verschiedenen Suffixen oder suffixalen Elementen wahrhaft an- 
gehörig betrachtet werden; und in der That in den Fällen, wo 
diese vokalischen Laute das anderswoher gewöhnlich bestä- 
tigte apophonische Umlauten aufweisen, kann sowohl das 
eine wie das andere an seiner Stelle und bei Gelegenheit als 
statthaft angesehen werden. Aber es mag doch gleichfalls 
Fälle geben, wo solche, wie es scheint, rein zufällig, auftre- 
tenden Vokale ebenso das ganze Merkmal der Zufälligkeit an 
sich tragen, weshalb sie nicht nur in verschiedenen auf be- 
nachbarter Stufe der Entwicklung stehenden Sprachen, wie die 
der lateinischen und der griechischen, sondern auch in dersel- 
ben Sprache unter den gleichen Bildungen bald auftreten, 
bald fehlen, wie sie zumal in demselben Worte bisweilen' vor- 
kommen, bisweilen nicht. 

Wohl kann darum angenommen werden, dass solche 
vokalische Elemente manchmal um der volleren und harmo- 
nischeren lautlichen Gestalt willen und mithin um die rhyth- 
mische oder metrische Reihe oder das Glied der einzelnen Wör- 
ter zu ergänzen, wie die Wörter auch als solche Reihen oder 
Glieder dem rhythmischen Sprachgefühle nach zu betrachten 
sind, so wie auch zum Behufe des Ausfullens oder Verstärkens 
des lautHchen Elementes oder um die Härte bei der Artiku- 
lation, besonders konsonantischer Zusammenstösse, zu mildem 
ins Leben gerufen, und fortan darin bestätigt sind. Bestreb- 
ung nach Bequemlichkeit oder Erleichterung beim Spre- 
chen mag allerdings hierin gleichfalls auf die eine ode 
andere Weise betheiligt oder wirksam gewesen sein. 



*) Vgl. P. Persson zur Lehre von der Wurzelerw, u. Wurzetv. S. 94 fF. 

*) Vgl. auch Hirt Der Indog, Ablaut Hübschmann Indog, Forsch. 1900 
Anz. S. 24 ff. 
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Nur gewisse besondere Konsonanten nämlich oder Kon- 
sonantenreihen vertragen sich ganz oder halten es leichter mit 
einander aus. Besonders die lateinische Sprache scheint gerade 
gegen solche ganz gewöhnlichen Verbindungen sehr empfind- 
lich, und sogar empfindlicher als die griechische, so wie diese 
zuweilen empfindlicher zu sein scheint als das Sanskrit. So gehen 
einige Konsonanten mit einander in Vereinigung oder verkeh- 
ren ohne weiteres mit oder neben einander, aber nur in einer 
gewissen bestimmten Stellung neben einander, nicht wiederum 
in der entgegengesetzten. Am besten und am liebsten begeg- 
nen sich also in der Artikulation die Nasale wie die Liquidae 
und nachfolgende Explosivlaute; diese machen gewöhnlich 
sowohl im Lateinischen als im Griechischen die geläufigsten 
Konsonantenverbindungen aus; dagegen scheinen schon die 
entgegengesetzten Verbindungen zwischen Explosivlaut und 
nachfolgendem Nasallaut oder Liquida nicht so überaus unter 
allen Bedingungen beliebt zu sein. 

Ausserordentlich häufig erscheinen deshalb in den la- 
teinischen Wörtern nt nd mt md It Id &t., die entgegen- 
gesetzten aber, tn dn tm dm &t, vertragen sich entweder gar 
nicht oder schwieriger neben einander. 

In diesen letzteren, die obendrein ganz häufig oder sehr 
oft bei der Wortbildung, besonders durch Antritt von Suffixen 
auf Nasallaut und Liquida zu den jedesmaligen Wurzeln zu 
entstehen pflegen, tritt gern, besonders vor einer Liquida ein 
Vokal dazwischen.^) 

Allein in den lateinischen hierhergehörigen Wörtern ver- 
schwindet doch lieber die Explosive oder sie fällt für die ge- 
sonderte Aussprache weg, und der dem Explosivlaut vorher- 
gehende V^okal wird zum lautlichen Ersatz verlängert; so 
bei Explosivlaut mit nasalem Konsonant. Dies geschieht ent- 
weder so, dass die Explosiven entvvcder einfach ausfallen, dabei 
gewöhnlich mit Ersatzdehnung des vorhergehenden Vokals oder 
ist zuerst ein Zischlaut zwischen den zusammenstossenden Lau- 
ten eingeschoben oder entfaltet worden, oder haben sich die 
Konsonanten mit einander sogleich beim Zusammentrefien in 
der Artikulation ausgeglichen oder, wie es heisst, assimihert. 



*) Corssen Aiisspr. 11. ]'okal. I 633 ^\. St(^lz Lai. Grnfnm. ^308 ff. 
I/isf. Gramfti. 323 ff. pa^siin. 
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sind dann zumal nachher vereinfacht worden: z. B. exänten * exag- 
men: agmen^ lüna * luc-(s)-na, rumentum "^ rup-mentum, "^ rum- 
mentum, glüma ^' glub-ma oder ^ glub-(s)-ma^ pronus "^ prod-no% 
remus *.ret-(s)-mos gr. ^perfxöq u. s. w. 

Die einzigen konsonantischen Verbindungen also dieser 
Art, die in der historischen Sprache gewöhnlich vorkommen, 
sind -gn- und -gfn'\ aber diese scheinen sogleich späteren 
Auikommens zu sein z. B. agmen fiir * ag-ßj-men, benignus 
malignus für * beni-genos * mali-geno^^) nebst Derivaten, wie 
illignus salignus für *///^^-«^s *jö//c-;^^s^) Sonstige Verbindun- 
gen der Explosivlaute mit nachfolgendem Nasallaute scheinen 
im Allgemeinen ausser in den Präpositionszusammensetzungen 
in der genannten Weise beseitigt zu sein. 

Auch nicht dieselben Explosivlaute mit konsonantischer 
Liquida vereinigt gestatteten eine überaus befriedigende Aus- 
sprache. Schon diese in den griechischen und lateinischen 
Sprachen, und in dem bei diesen betheiligten Prosodien so be- 
kannten und auch zumal geläufigen Verbindungen von Muta 
cum Liquida erscheinen besonders im Latein nicht immer 
allzu beliebt gewesen zu sein. So kann man sich leicht sta- 
tistisch davon überzeugen, dass diese, wie es scheint, ganz 
leichten Verbindungen weniger häufig im Latein als im Griechi- 
schen vorkommen. Sprachgeschichtlich scheinen solche Ver- 
bindungen zum Theil in älterer Zeit beseitigt, und zwar über- 
haupt in derselben Weise, wie die vorhergenannten Ver- 
bindungen von Explosivlaut und Nasal Z. B. päla ^ pag-(s)-lay 
quälus "^ quat'(s)-los und sogar scäl^, ^ scand-(s.)'la, oder mit 
Assimilation wie lapillus für * lapid-lo^ rallus für * rad-los 
seila für * sed-la. 

Weit mehr verhasst scheinen die Verbindungen zwischen 
Nasal und nachfolgender Liquida geworden zu sein. Es trat in 
diesen entweder Assimilation ein, wie in homullus für * homon- 
los, oder es fiel der Nasallaut aus, wie z. B. in prelum für 
* prem-fsj-lovci, älum für * an-fsj-lom, oder ist in den bezügli- 
chen oder vorhandenen Bildungen ein Vokal dazwischen getreten 
oder entfaltet worden, wenn nicht sogar ein Konsonant]: wie in 
similis gi. öfx-a-Xoq, gener gen-e-ri ya^x-ß-pöc;, im-b-ri öjx-ß-poc;. 

*) Vgl. Leo Meyer Vergl. Gramm, II *S. 564 Stolz Hist, Gramm^ 
I S. 380. 

*) Stolz letzt a. A. S. 478. 
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Dagegen vertragen sich mit einander zusammen die ent- 
gegengesetzten Liquidae und Nasallaute sehr schön, wenn gleich 
im Griechischen hin und wieder zwischen diesen Konsonanten- 
verbindungen ebenfalls ein solcher Vokallaut zum Vorschein 
kommt, wie z. B. m palma gr. :Ta\-d-fXT\, calmus gr. xdX-a-jxoc;, 
hibemus gr. x^^f^ep-i-vöc;. Zuweilen trat im Latein zudem Assi- 
milation ein: wie in collis für col-nis gr. xoX-co-vöc;,/^//<?für ^ pel- 
no gr. JTiX-v-a-fxi. Im Latein fehlten jedoch gewöhnlich in diesen 
die Vokale, sie mögen jemals vorhanden gewesen sein oder nicht, 
und die Konsonanten sind unmittelbar an einander getreten, 
ausser bei den etwas sekundären oder nachher entstandenen 
Formationen: z. B. solänus carina urina romänus u. dgl. mit 
langen suffixalen oder stammdeterminativen Vokalen. Kurze 
vokalische Laute solcher Art kommen im Latein in diesen 
Fällen oder in den vorhandenen Verbindungen meist nicht vor. 

Auf dieselbe Weise erscheint nicht in unmittelbarer Ve- 
reinigung -nm-^ sondern es wird gesagt z. B. ani-mus gr. äv-e- 
|uioc;, oder es tritt Dissimilation ein, wie in germen für ^gen-tnen, 
Carmen für * can-men^). Dagegen wurde das entgegengesetzte 
-mn- sehr gut geduldet, so dass sogar der labiale Explosivlaut 
vor konsonantischem -«- in -m- übergegangen ist, wie in 
damnum für dap-nova gr. bajr-d-vii- Ebenso war -Ir- nicht 
zulässig ; man sagte hil-a-rus wie uaX-e-pöq boX-e-pöc; \oX-a-p6c^ 
ß&eX-D-pöq u. a.; auch nicht -r/-: Lateinisch hies es also 
ster-i-lis oder assimilierend Stella für ster-la. 

Die kurzen Vokallaute, die in diesen letztgenannten 
Fällen in den entsprechenden griechischen Bildungen gern 
zum Vorschein kommen, fehlen öfters oder am öftesten im 
Latein;- allein zwischen Explosivlaut und Liquida sind sie im 
Gegenteil immer sehr häufig, und in der geschichtlichen 
Sprache fast immer in den Suffixen -ulo- -ulä -culo- -culä- 
-bulo' 'bulä -tulo' tulä -bili- -tili vorhanden. 

Auch hier und da anderswo erscheinen im Latein, wie 
in den entsprechenden griechischen Formationen, ebenfalls 
zwischen Stamm und Suffix solche Vokale, besonders und 
überhaupt bei mehrfachen Konsonanten Verbindungen, dies 
gleichfalls zur Erleichterung der Aussprache der über- 



*) Vgl. Lindsay Lat, Langu. chap. IV S 7^. 
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lieferten Gewohnheit gemäss, wie col-u-bra, ter-e-bra, ter-e- 
trutn gr. rep-e-rpov. So ebenfalls hier und da beim Anfügen der 
Suffixe mit Explosivlaut,wie diejenigen auf -co- -to- -do- bez. -i-co- 
~i-to- -i-do-: med-i-cus vom-i-tus gr. ^fx-e-röq, gen-i-ius gen-i-tor 
Ysv-e-Tr| y^v-e-T^c;, cal-i-dus nebst caldus u. dgl. In diesen letzten 
mit dem Suffix -do- gebildeten Adjektiven tritt der Vokal als 
wahrhaft ursprünglich und mit der Wurzel oder Stammge- 
stalt verandt der Regel nach auf; so auch zuweilen in den 
vorigen. Übrigens trägt er die Zufälligkeit insoweit her- 
bei, als er nur in vereinzelten Formationen auftritt, wenn 
gleich hier doch ganz legal und unwandelbar. Manchmal wird 
er doch wohl zufolge der Natur der Aussprache der betref- 
fenden Konsonantenverbindungen sein bestehendes Dasein 
diesen verdanken, sein Ursprung mag übrigens auf die eine 
oder die andere Weise am besten zu erklären sein. 

Übrigens wird doch in den älteren und ursprünglichen 
lateinischen Wortbildungen bez. Stammbildungen dieser voka- 
lische Zulaut oder Stimmlaut am meisten anderswo ver- 
schwunden oder niemals vorhanden gewesen sein. Es wer- 
den die Folgen dieser Thatsache offenbar oder sie zeigen sich, 
wo die einander entsprechenden griechischen und lateinischen 
Formationen nicht vorhanden sind, aus dem Anhäufen kon- 
sonantischer Verbindungen in den Wurzelsilben, besonders 
gewisser ursprünglichen Wortformationen, wie gleichfalls natür- 
lich in den Derivaten dieser betreffenden Stammbildungen. Sol- 
che Beispiele sind zum Vergleich scribo öxapicpoc; öxapicpdcJ^ai, 
chipeus xaXi3jTTC0, frümen ^ frugmen gr. ^ap-vy- grando xepa&oc, 
glans glan-di- ßdXavoc;, clades xeXaboc; u. dgl.; nur vereinzelt 
erscheint z. B. volup : voluptas gr. \)8XTr-:ei-Xa:rivr|. 

Jene vokalischen Elemente also, es mögen zwischen der 
Wurzel und dem Determinative oder dem Suffixe, und zu- 
gleich in den Wurzeln solche vorhanden gewesen sein oder 
nicht, pflegen in gewissen Wortbildungen sowohl im Latei- 
nischen als im Griechischen vorhanden zu sein, und zwar, wie 
es scheint, wo sie den Suffixen oder den suffixalen Gestalten 
der Wortbildung seit uralter Zeit fest und unzertrennbar 
angehören. Dies geschieht gewöhnlich in den Suffixen auf 
Nasallaut oder Liquida wie auf explosivem Guttural- oder 
Dentallaut oder auf Zischlaut, sobald diese Suffixe mit dem be- 
treffenden Konsonant enden, so dass die KasUvSsuffixe unmit- 
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telbar an dieselben treten oder bez. in den Suffixen -or- -ur- 
-er- -or- -en- -in- -on- -ec- -ic- -ic- -äc- -ec- -de- -it- -et- -id- -ud- 
-od- -ät- -it- -üt- -od- &t, wie ebenfalls in den entsprechenden 
griechischen suffixalen Wortfomnationen z. B. juvenis über 
felix heres amor, gr. repqv f^jrap gXi^ X^^^ v8|Lioq. 

Wo aber nach denselben suffixalen konsonantischen 
Lauten ein solcher Vokal zwischen dem Stamme und der 
Kasusendung bez. auch der Personenendung oder dem Personen- 
suffixe tritt, z. B. Ä, ejo bei den nominalen Wortstämmen der 
sog. ersten und zweiten grammatischen Deklination, gehen diesel- 
ben oder andersweitige vokalische Elemente vor diesen Konso- 
nanten verloren oder sind, beziehungsweise in der historischen 
Sprachform, gerade nicht vorhanden, oder wenn sie vorhan- 
den sind, tragen sie einen mehr zufälligen Charakter. 

Als ich doch sagte, dass diese Vokale fest und unzer- 
trennlich den Suffixgestalten angehören, mag dies nur den 
geschichtlichen Thatsachen gemäss verstanden werden. Sie kön- 
nen natürlicher Weise ebenso gut den Wurzeln angehören. 
Nach den Thatsachen zu urtheilen gehören sie vielleicht bei- 
den an oder keinen d. h. sie sind in jeder Beziehung einfach 
Bindelaute, wo sie nicht selbst den ganzen suffixalen Charak- 
ter oder Gehalt für sich beanspruchen. In den letzten Fällen 
sind sie ganz mit den Wurzeln verwachsen, die sogar selbst 
ihren Vokal oft dabei eingebüsst haben wie z. B. ter-ere ter-es 
ter-e-trum ter-e-do ter-nten ter-minus tri-vi tri-tus detri-mentum 
gr. rep-dco rep-qv rep-e-^pov oder rep-^pov rep-T^-bcov Tdp-|Lia 
TEp-fxcov Tpa-vqc; Ti-TpT\-|Lii Tpq-cJiq Tpf\-|Lia rpv-co Tpcö-cyxo3 
Tpcb-fxa u. s. w. 

Zuletzt gehören also diese Vokale einfach den bezüg- 
lichen konsonantischen Lauten an. Bei der Formendifferen- 
ziierung oder den Formenunterschieden tragen sie keine Bedeu- 
tung, ausser wenn sie selbst Determinative oder Suffixe sind, 
denn freilich gehen die Stämme mit oder ohne Bindelaute 
oder einfache vokalische Zulaute vor oder nach den bezüg- 
lichen Konsonanten oder den verschiedenen suffixalen kon- 
sonantischen Elementen vielfach und fast überall in einander 
über^); aber sie stehen nicht mit verschiedener Bedeutung neben 

*) So trifft man diese lautlichen Vorgänge am sichersten da, wo Über- 
gänge stets vorhanden sind : wie z. B. fngidus frigedo rubidus rtihedo albu" 
cus albugOy und bei den Suffixen auf -ilo- bez. -ili- -tilo- -tili, -hulo- -bili- u. dgl. 
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einander her. Spricht man also in dieser Hinsicht von Wur- 
zelvarianten oder Stammvarianten, muss man dabei festhal- 
ten, dass jene Varianten gänzlich den Charakter der Zufälligkeit 
tragen. Irgend einen Unterschied bei der Bedeutungs- oder 
Formendifferenziierung zeigen sie durch ihr einfaches Vorkom- 
men oder Nicht- Vorkommen nicht, nur durch ihre lautlichen 
Verschiedenheiten z. B. zwischen a und e\o^ so wie zwi- 
chen a und i, u bei ihrem wurzeldeterminativen oder stamm- 
determinativen Charakter ist ein Unterschied vorhanden; 
im letzten Falle doch oft ebenfalls mehr zufällig^). 

Aber es gehört nicht zunächst unserer Aufgabe an diese ver- 
schiedenen Laute nach ihren formellen Unterschieden zu be- 
schreiben, nur was zunächst und zuletzt sich aus ihrem Vor- 
kommen oder Nicht- Vorkommen beim Betrachten der proso- 
dischen und metrischen Unterschiede der Wörter ergiebt. 

Sprachgeschichtlich mag in dieser Hinsicht hier nur be- 
merkt werden, was sich aus den Thatsachen von selbst er- 
giebt, dass, wenn diese genannten vokalischen Elemente nur 
entweder vor oder nach den Konsonanten, als das haupsäch- 
lichste formale Element der Wurzel- oder Suffixformen, kon- 
stant und überall, zugleich gesetzt werden, kommen aber nur 
mehr vereinzelt oder sporadisch sowohl vor als nach denselben 
vor, die Sprache nicht entweder mehrere kurzen Silben oder 
einfachen Konsonanten mit ihren gleichfalls einfachen vokali- 
schen Beilauten oder sonoren Elementen verbunden, neben ein- 
ander oder anderseits mehrere auf einander gehäuften konso- 
nanten oder konsonantischen Verbindungen liebt. 

Hierin macht die Sprachformation auch stets ihre verschie- 
denen Triebe nach Beqvemlichkeit, Erleichterung, Harmonie, 
Wohllaut, Rhythmus auch besonders merkbar. Die jedes- 
maligen mit diesen zusammenhängenden, sprachlichen Vor- 
gänge und Ereignisse sind einander stets gleich. Die grie- 
chische Sprache hält mehr die Mitte, die lateinische hat öfter und 
öfters diese kurzen Vokale oder kurzen Silben einmal wenigstens 
in denWörtern verschleift oder beseitigt, häufiger den Zusammen- 



'j Wie z. B. i und u besonders zur Ableitung von Abstrakta wie zum 
Schaffen adjektivischer Nomina seit alter Zeit dienen. Hierbei ist im Latein /, 
im (Iriechischen u bei der adjektivischen Funktion der Wörter betheiligt, um- 
gekehrt // im Latein, i im (iriechischen bei abstrakter Funktion. Vgl. auch 
Hrugmann Gntmir. II S. 265. 
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stoss wie das Anhäufen gefalliger konsonantischer Verbindun- 
gen zulassen. 

Wie also in den einfach erweiterten Wurzeln durch accen- 
tuelle Verschiedenheiten — doch irgend ein physiologischer 
Grund, der in der Beschaffenheit der Laute lag, darf sicher nicht 
immer beseitigt, oder muss dazu angenommen werden — Formen 
mit oder ohne Vokal, oder mit verschieden gefärbtem oder dauer- 
haftem Vokale, entstanden, von denen mit der Zeit die eine oder 
die andere ihre Produktivität in dieser oder jener Beziehung am 
vorzüglichsten vertheidigte, so sind auf dieselbe Weise doppelte 
Stammformen beim Entstehen aus verschiedenen Elementen 
durch verschiedene, formelle und lautliche Unterschiede der 
Gestaltung hervorgerufen, von denen die eine oder die andere 
in der Entwicklung ihr früheres oder vorhandenes Dasein 
oder auch bei der fortgesetzten Wortbildung den Vorrang 
behalten hat, wie z. B. in den griechischen Bildungen mit den 
Suffixen auf Nasal und Liquida und anderswo. 

Im Latein hat zumeist die sprachliche Ausgleichung 
dahin geführt, dass diese verschieden gefärbten vokalischen 
Elemente, wo sie in den formellen Doppelgestalten der Wort- 
bildung vorhanden und doch nicht zugleich durch die Aussprache 
der Konsonanten oder die Formendifferenziierung genügend 
gefördert oder geschützt waren, öfters für die Aussprache 
verloren gegangen. Einiges muss doch hierin nebenbei nach 
denselben Prinzipen oder denselben zulässigen Gewohnheiten 
nachher entstanden sein, so dass wie im Griechischen nicht 
alles als ursprünglich gelten kann, so innerhalb des lateini- 
schen Sprachgebietes auch etwa nachher entstanden ist. 

Im Latein hat das Bestreben nach Koncentration der 
Worteinheit nebst den nachfolgenden Betonungsunterschieden 
der Wörter jene vokalischen Laute mehrmals, wo sie nicht für 
die Aussprache oder die Bedeutung unentbehrlich waren, besei- 
tigt; und wo solche Vokale nachmals offenbar enstanden sind, 
wie bei der Übernahme griechischer Wörter z. B. techina re/vri 
dracuma bpa/lLii) ciicmus xt3xvoc lucinus Xi3xvoc Tecuniessa lec- 
messa^J u. dgl. sind vSie wiederum durch die Nothwendigkeit 
oder die Bequemlichkeit der Aussprache erfolgt; so wie überall 
bei späterer Wortbildung vokalische Laute zwischen Stamm- 



1 , 



Ritsclil OfNsc. II. S. 469 ff. Stoltz J/isi. Cram. S. 200 \i. 
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und Suffixformen dem Wortbau zugeführt sind. Aber die 
Zeiten jener lautlichen Üppigkeit und bunter, mannigfaltiger 
vokalischer Farbenpracht waren vorbei. 

Mit dem aber, was die Sprache hieran verloren hat, ist 
andererseits eine grössere Koncentration und Festigkeit be- 
sonders des Wurzelelementes, aber zuletzt dem ganzen wört- 
lichen Gebäude erfolgt. Prosodisch hat die Sprache eine Menge 
langer Silben gewonnen, die doch zumeist auf den Wurzeln 
beschränkt sind. Denn dieselben Prinzipe sind zum Theil 
immer fortwährend im Sprachleben wirksam und dergleichen 
kurzen vokalischen Elemente von keiner substantiellen Bedeu- 
tung kommen den Wörtern zu oder in diese hinein durch solches 
Anfügen konsonantischer und sogar vokalisch beginnender Suf- 
fixe zum konsonantisch oder auch zuweilen vokalisch schlies- 
senden Stamme oder durch einfache Analogie, wie in den 
sekundären Wortformationen mit den Suffixen -i-tas- -i-tudo- 
'i-d(n)' (-Äo(n) -i-tidinh -i-tiä- -i-tiam u. s. w. 

Immer hat doch eine grössere Menge oder eher Fre- 
quenz einzelner konsonantischer Verbindungen sich im Latein 
zur Seite entwickelt. 

Schon vorlängst ist als charakteristisch für die lateinische 
Sprache bemerkt worden^) die Abneigung gegen Diphthonge, 
der geringe Umfang der Aspiration, die Beschränkung konso- 
nantischer Verbindungen im An- und Inlaut. 

Das Fehlen oder Beschränken der Aspiraten macht 
schon eine Einschränkung in der Zahl der verschiedenartigen, 
möglichen Konsonantenverbindungen. Ein beträchtlicher Un- 
terschied in prosodischer oder metrischer Hinsicht entsteht 
von diesem Hergang der Sprache nicht, ebensowenig wie 
überhaupt durch die Beschränkung der Zahl der verschiedenen 
zulässigen konsonantischen Verbindungen. 

Dies ist eine Thatsache, die hinreichend gekannt ist, 
und die wir auch im vorigen etwas besprochen haben, dass 
die Römer bei der Ausbildung ihrer Sprache oder bei der 
HeranbUdung einer speziellen Mundart gegen harte Lautver- 
bindungen jeder Art sehr empfindlich waren. Schon ganz 



*) Benary Die römische Lautlehre S. i. Heyse System der Sprach- 
wissenschaft S. 291. 
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gewöhnliche und einfache Verbindungen wie cm, dm, tm, sm, 
cn, dn, pn, mn, tr, vi, et, pt. bd, gd u. 5. w. sind unzulässig. 
Schon im Anfangt) der Wörter wurden diese Verbindungen 
beseitigt, aber zugleich im Inneren. 

Die lateinische Sprache ist viel empfindlicher also gegen 
harte konsonantische Verbindungen als die griechische. Diese 
liebt die mehr exträmen Laute und Laut Verbindungen sowohl 
der weichsten Vokale als der härtesten Konsonanten*); 
Prosodisch ist diese Sache an sich von geringer Bedeutung; 
denn so empfindungsreich wie die Sprache ist um lästige und 
gehässige Verbindungen zu beseitigen durch Assimilation, Dissi- 
milation, Transposition, Ausfall u. s. w., von denen wir schon 
etwas gesprochen haben, wird doch selten mit diesen der 
quantitative Lautbestand der Wörter ganz beeinträchtigt. Es 
zeigt sich hierin die Festigkeit der Tradition und die Un- 
zulässigkeit der Sprach Zerstörung zu jeder Zeit. 

Die Quantität kam auch vor allem den Vokalen zu.*) 
Die extensive Dauer der Laut Verbindungen scheint allzu fest 
mit der Sprache oder der Sprachgewohnheit verwachsen zu 
sein; und diese Dauer kam den Vokalen vorzugsweise zu. 
Wenn ein Konsonant ausfiel, ging also die feste Artikulations- 
dauer desselben bei der Aussprache auf den Vokal über. Die 
Griechen aber wahrten doch auch in ihrer Sprache gern die ver- 
schiedensten lautlichen Nuancierungen, die mit den verschie- 
denartigen Verhindiiiijjcn verbunden und gegenwärtig waren; 
clRir lind bunter gestaltete Lautwechsel also 
.Spr:iclic mehr Farbenfiille, dem rhythmischen 
Schattierung, sowie die Differenzen 
■ exträmen Laut Verbindungen derselben 
bunten Lautmalerei, die der poetischen 
.Sprache wie deren rhythmischen Gebilden 

doch die zulässigen Konsonanten- 
lers gewisse Verbindungen zahlrei- 
"nit deren grosserer Verschiedenheit 

S 158. O. Weise 
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und Mannigfaltigkeit. So werden auch in der lateinischen 
Sprache die aus diesen entstandenen Silbenlängen mehrere 
an Zahl. 

Das Übergewicht des konsonantischen Elementes im 
Latein besonders im Verhältnisse zum Griechischen lässt sich 
Statistich nachweisen^), so wie sprachgeschichtlich erklären, 
Mnd andererseits das Zurücktreten des vokalischen Elementes. 
Es mangelt der Sprache an der reichen Fülle diphthongischer 
Laute, welche die griechische besitzt. Insoweit aber diese 
zum Theil in historischer Zeit der Sprache verloren gegangen 
oder bez. vereinfacht worden sind^), hat dieser Vorgang doch 
nicht mit der Quantität zu thun und übt auf die rein prosodische 
oder metrische Gestaltung der Sprache keinen Einfluss aus, macht 
höchstens ganz wie die Einschränkung der verschiedenartigen 
Konsönantenverbindungen die Sprache einfacher, aber auch 
eintöniger, und verleiht ihr nicht dieselbe bunte Mannigfaltig- 
keit der Lautformen und Lautverbindungen, die besonders 
der griechischen Sprache charakteristisch ist. 

Allein die Sprache besitzt nicht, oder hat nimmer diese 
grosse, im Griechischen später nachentwickelte Fülle diph- 
thongischer Laute besessen. Die sprachlichen Vorgänge gestal- 
ten sich hierbei im Lateinischen anders. Die lateinische Vokali- 
sation ist offen. Die Kontraktionen haben geringeren Umfang. 
Die zu Grunde liegenden sprachlichen Vorfalle gestalten sich 
auch anders im Lateinischen. 

Das Ausfallen von Konsonanten zwischen Vokalen, beson- 
ders das Ausfallen der sog. Spiranten, durch das im Griechi- 
schen so viele Länge und besonders diphthongischer Laute 
und vokalischer Verbindungen enstanden sind, eine Erschei- 
nung, die im griechischen Sprachleben von so durchgreifen- 
der Bedeutung gewesen ist^), hat im Latein einen weit gerin- 
geren Umfang. Schon auch die bei der Wortbildung so häufig 
erscheinenden Kontraktionen bez. durch diese entstandenen 
diphthongischen Laute oder Lautverbindungen, oder jedenfalls 
lange Vokale in der griechischen Sprache, haben keinen Raum 
oder gar weiteren Anlass in dem lateinischen Wörterbau. 



*) Vgl. vorläufig Förstemann o. 0. St. S. 165. 

') Vgl. z. B. Corssen Ausspr. «. Vokal. I. S. 655 ff. 

*) Vgl. Curtius Das griech. Verlmm. I. S. 210. 
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Die V^orgänge gestalten sich im Latein am meisten 
anders^). Die lateinische Sprache gewinnt gewöhnlich durch 
diese Vorgänge, Ausfall von bezüglichen Kontraktionslauten 
oder Verkürzung langer Vokale vor anderen Vokalen an Kürze 
und auch an Leichtigkeit. Aber sie verliert auch sowohl durch 
den relativen Mangel an Diphthongen und an langen vokalischen 
Lauten als durch die grössere Frequenz andererseits konso- 
nantischer Verbindungen und konsonantischer Längen anstatt 
vokalischer im Verhältnisse zum Griechischen etwas an quan- 
titativer Dauer und an Festigkeit, wenn auch dieselbe ihrer- 
seits an eine grössere Bequemlichkeit und Leichtigkeit ge- 
langt hat, was das Merkmal der Sprachentwicklung gewöhn- 
lich ist. Schon das rein sprachlich qvantitative Übergewicht 
der lateinischen Sprache an Kürzen lässt sich ja statistisch 
nachweisen. Hierzu kommt die grössere Bündigkeit und 
Koncentration der Wortformen und die mehr intensive und 
energische Betonung, welche auch immer das Merkmal eines 
regeren Sprachgefühls und einer schnelleren Sprachgewohn- 
heit zu sein pflegt, die von einer gesteigerten materiellen 
Kultur gewöhnlich zugleich Folge ist. 

Man mag doch nicht hier Wunder nehmen, wenn die kon- 
sonantische Quantität mehr schwankend wird als die vokalische. 
Plautus' Sprache und Versification zeigt dieses, aber auch die 
Homerische Sprache weist Spuren von derselben jugendlichen 
Elasticität zur Genüge eben beim Ermessen der Vokalquan- 
tität 2). 

In Betreff der verschiedenen Silbenquantität ist die la- 
teinische Sprache in mancher Hinsicht leichter und bequem- 
licher. Sowphl auf vokalischem wie auf konsonantischem Ge- 
biete hat sie diese Veränderungen und Umgestaltungen durch- 
gemacht, die sowohl jenem sog. lautlichen Verfalle der 
Sprache gehören als unter den Gesichtpunkt der sprach- 
lichen Bequemlichkeit fallen. Das Zusammenstossen der ver- 
schiedenen Konsonanten schon in den einfachen Verbindun- 
gen ist vielfach erleichtert worden durch Assimilation, Dissi- 
milation, Umstellung und Ausstossen der Laute im In-und 



*) Vgl. Corssen Auspr. u. Vokal. IL S. 671 ff. 

^) Bekker Hovi, Blätter S. 135. Vgl. auch Herzog Bildungsgesch. d. 
griech u. lat. Sprache S. 106. 
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Auslaut und bei mehrfachen Konsonantenverbindungen durch 
Ausfall, Ausgleichung und anderswärtige Erleichterungen. 

Die griechische Sprache besitzt jene reichere Vollheit der 
Vokale und Konsonanten in deren gegenseitigen Mischungen 
und Verflechtungen mit einander. Es sind diese sinnlich 
phantastischen Elemente der Sprache der Griechen, welche 
bei ihrem poetischen Schaffen jene bunte Mannigfaltigkeit 
der Formen beleben. Der Dichter gebraucht diese sinnlich 
phantastischen Elemente um aus dieser lautlichen Harmonie und 
Disharmonie der verschiedenen lautlichen Reihen ein ganzes 
zu schaffen. Die lateinische Sprache ist einfacher, ihre poetischen 
Formen gerader, regelmässiger, bisweilen doch auch künstlicher. 
Bei den Griechen überwiegt mehr die freie, buntgestaltete Natur, 
bei den Römern die ermässigte und ermessende Kunst. 

Es liegt schon in den Wörtern etwas Poesie und die 
Griechen fanden sie vielleicht mehr von selbst in der geordneten 
und reichen Mischung der verschiedenen Formen und ebenso 
in dem musikalischen Klange der mannigfach gestalteten Laut- 
verbindungen. Die Farben schaffen kein Gemälde, in ihrer 
Mischung liegt aber die wahre Kunst. Die Natur wirkt so- 
wohl aus ihren einfachen Proportionen als aus ihrer bunten 
Mannigfaltigkeit. Die Kunst muss auch beides verstehen; 
und sie wirkt gleich in beiden Fällen, aber ihre Wirkung 
kommt doch mit den Mischungen etwas verschieden heraus. 

Jetzt doch zu der rein prosodischen oder metrischen Gestalt 
der Sprache, bez. zum Quantitätsverhältnisse der Wörter. 
Die lateinische Sprache ist in mehrfacher Beziehung von kür- 
zerem Bau als die griechische. Die Konsonantenlängen über- 
wiegen auch im Latein am öftesten die vokalischen. Dass 
diese Längen sogar von leichterer Natur sind, lehrt ohnedies 
die griechische Versification^). Die Konsonantenverbindungen 
im Latein haben öfter auch jene Erleichterungen erfunden oder 
gefunden, wie gleichfalls die vokalischen; und die einfach kur- 
zen Silben haben im Wortinnern gewöhnlich das Überge- 
wicht, wie wir gelegentlich gesehen haben. Dies mag auch in 
Übereinstimmung mit der allgemeinen Sprachentwicklung sein. 
Aber die lateinische Sprache hat diese Erleichterungen 



*) Vergl. Hilberg Prinzip der Silbervwägung passim. 
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nicht auf allen Punkten gleich verfolgt. Sie ist überall auf 
einmal alterthümlicher und moderner. Die Sprache hat die 
Konsonantenverbindungen vielfach erleichtert und auch mehrere 
ganz beseitigt, aber es besteht doch ein Übergewicht des kon- 
sonantischen Elementes und besonders im Anfang und Ende der 
Wörter ist dieses Übergewicht sehr erkenntlich. Hieraus werden 
sowohl im Allgemeinen auch die Konsonantenverbindungen im 
Lateinischen, so wie besonders beim Zusammenfugen der 
Wörter durch Zusammenstoss konsonantischer Laute am 
Ende und Anfang derselben an Zahl vermehrt. Die prosodi- 
schen oder überhaupt konsonantischen Längen, die auf diese 
Weise entstehen, werden gemeiniglich im Latein doppelt so 
viele als im Griechischen, während im Inneren der Wörter die- 
selben ein weit geringeres Übergewicht haben'). 

Eine Unebenheit oder Disproportion entsteht dabei gleich- 
falls durch das Anhäufen konsonantischer Längen beim Anfügen 
oder Zusammenfügen der Wörter an einander, gegen welche 
die lateinischen Dichter sich vergebens gesträubt haben, wenn sie 
es thatsächlich überall auch gewollt hätten. Ebenfalls sind diese 
Längen von lockerer prosodischer Art und von ungenügender, 
wenn nicht gar unzulässiger Beschaffenheit, deswegen sie nicht zu 
der Schönheit ohne weiteres oder zum sprachlichen Ebenmasse 
der lateinischen Poesie mit beigetragen haben können. Und diese 
Ungelegenheit oder Unangemessenheit mag ohne Zweifel nicht 
wenig, wenn sie auch nicht überall gleich gefühlt oder gehört 
wurde, zu dem im Anfang sowohl uns als den späteren Römern 
selbst etwas befremdenden Charakter besonders der älteren oder 
sog. altlateinischen Poesie beigetragen haben. 

Im Allgemeinen sind die Auslautsgesetze der lateinischen 
und vor allem der griechischen Wörter noch wenig aufgeklärt. 
Das meiste hierin ist wohl gar unbewusst geschaffen. Ein offen- 
bares Ziel ist es gewesen die Härte zu meiden und die Harmonie 
und den Wohllaut zu fördern. Die Wortform ist nach Isolieren 
bestrebt gewesen und auf einmal zugleich besorgt keine starre 
Einheit zu schaffen, sondern eine auf das ganze hinein- und 
zurückwirkende. Unbewusst sind mit dieser Thatsache von 
selbst gewisse Proportionen in dem Zusammenstossen der 
Laute und Lautverbindungen erzielt worden. 



*) Vgl. m. o. a. A. S. 334. 
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Die historische Sprache hat meist gegen Hiate gekämpft; 
und doch ist es klar, dass in dem Ausformen der Aus- 
lautsgesetze es am meisten von dern Konsonantenbestand 
und von den Konsonantenausgleichungen gehandelt hat. Man 
scheint doch hierbei zumal auch von der Scylla in eine Cha- 
rybdis gerathen zu sein. Man kann doch nicht umhin hierin 
die Kunst besonders der griechischen Sprache zu bewundern. 
In der Hauptsache sind es nur die leichtesten und sonorsten 
konsonantischen Elemente, die sich zuletzt am Ende beibe- 
halten haben, die zumal auch am leichtesten mit anderen 
Lauten Verbindungen einzugehen gewohnt sind; und wenn 
es somit in der Hauptsache die häufigsten Laute der Sprache 
sind, die zuletzt beibehalten wurden, so mag wohl doch die 
Bequemlichkeit zum häufigen Vorkommen derselben mit ge- 
wirkt haben. Doch kann als wahrscheinlich erscheinen, dass 
man in den Verbindungsmodificationen beim Sprachbau und in 
der Sprachentwicklung ganz unbewusst gewisse Proportionen der 
Laute erzielt habe. Ganz angemessen wird jedenfalls erschei- 
nen, dass im Griechischen das vokalische Element am Schlüsse 
überragt, besonders da das konsonantische Element sein 
Übergewicht im Anfang hat. 

Wenn in den lateinischen Wörtern aber sowohl im An- 
fang als am Ende die Konsonanten voraus sind, so stimmt 
dies genau mit dem allgemeinen Vorkommen der Konsonan- 
ten überein oder mit der Oberhand derselben hauptsächlich 
und thatsächlich in den lateinischen Wörtern, aber bei dieser 
thatsächlichen Überhandnähme derselben im Anfang und am 
Ende der Wörter wird die Zahl der beim Zusammenfügen oder 
Zusammenstossen der Wörter entstandenen oder aufkommen- 
den Konsonantenverbindungen sogleich beinahe doppelt so 
gross als allgemein an jeder anderen Stelle im Wortinnern. 

Hieraus entsteht offenbar ein gewisses Missverhältniss, 
aus dem die lateinischen Dichter bei den übrigen Verhältnissen 
der Sprache und der Wortfügung oder Wortkomposition gleich 
nicht herausgekommen wären, wenn sie nicht ernstlich dage- 
gen gekämpft hätten. In der That, die römischen hexametri- 
schen Dichter vermieden gern diesen allzu häufigen Zusam- 
menstoss der Konsonanten am Ende und Anfang der Wör- 
ter bei der Komposition oder Versification, aber sie hatten 
von kurzen Endsilben besonders Gebrauch. Im Allgemeinen 
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hatte man sie schon vertragen müssen und sich gegen allzu 
häufiges Eintreffen von Hiatus zu wehren begnügt,^) wenn 
nicht an das altlateinische Gebrauch gedacht wird, sich 
ganz über dieselben hinwegzusetzen. Doch ist dieses Hinweg- 
setzen der Positionslängerung am Schlüsse der Wörter von 
den altlateinischen Dichtern ganz an die jambischen Wörter 
und zuweilen die jambischen bez. kretischen Schlüsse gebun- 
den oder beschränkt und trifft jedwegliche lange Silbe, ist 
dazu auch eine ganz vorläufige Erscheinung. 

Noch braucht nicht notwendig an die fortwährende Ver- 
kürzung von Natur langer Endsilben der lateinischen Sprache 



*) Im Allgemeinen, und wie aus dem gesagten hervorgeht, scheint es 
im Latein leichter vor sich gegangen zu sein ganz einfach den Zusammen- 
stoss der Vokale im Auslaut und Anlaut der Wörter zu meiden als im Grie- 
chischen. Wenn jedoch uns Cicero sagt so ungebildet sei Keiner, dass er nicht 
Hiatus meiden wollte (Or. 44,150: nemo tarn mstictis, qui vocales nolit con- 
lungere), muss doch dies so verstanden werden, dass gewisse Stellungen im 
Hiatus oder gewisse besonderen Zusammenstosse der Vokale gemieden wurden. 
Denn in der Hauptsache konimt Hiatus, insoweit mit diesem Worte nur das 
Zusammentreffen der Vokale gemeint ist, überall' vor. So weit ist die Sache 
offenbar: Man soll zwischen Hiatus und Verschleifung der Vokale scheiden; 
aber was ist den Hiatus in der Prosarede, was Verschleifung? 

Vor Kurzem hat über die Hiatusfrage in der altlateinischen Poesie 
Maurenbrecher geschrieben (Vgl. sein Buch: Hiatus u. Verschleifung im alten 
Latein Leipzig Teubner 1899). Aus seinen Auseinandersetzungen geht her- 
vor S. •248 ff., dass durch die Gestaltung der lateinischen Wörter im Aus- 
und Anlaut eine Kollision überhaupt (ohne absichtliche Vermeidung oder Zu- 
lassen), bei 100 Worte in zusammenhängender Darstellung bei Plautus (in 
Amphitruo) 17,, mal stattfinden soll, bei Vergil (in Georgica) I4,g mal, bei 
Horaz (in den Oden) 11,4 mal, bei Cicero (in erster Cat. Rede) 15,6 mal, bei 
Sallust (in Catilina) 21,- mal; aus« meinen Untersuchungen (a. A. S. 334), dass 
bei Plautus (und bes. in Asinaria), diese Kollision 20,, mal wirklich eintrifft, 
bei Vergil (in Aeneis) 7,g bei Cicero (in Sext. Rose.) 14,,, bei Sallust (in 
Catilina) 17,^, bei Livius 16,0 bei Caesar 17,5 u. s. w. Hieraus wird also 
erscheinen, dass ein solches Zusammenstossen der Vokale bei der Wortfügung 
oder bei der Komposition im Allgemeinen etwas gemiedenr ist, und beson- 
ders in der Poesie, dann auch in der Kunstprosa; aber auch bei Anderen, 
wie bei den Historikern, mag ein solches Zusammenstossen der Vokale über- 
haupt gemeiniglich etwas gemieden sein. Doch muss im Allgemeinen wenig 
dagegen gethan geworden sein, um solchen Zusammenstoss jeder beliebigen Art 
2u meiden wie im Griechischen besonders bei den späteren Autoren geschehen 
ist. Vgl. auch hierzu meine Zahlangaben a. a, A. S. 334. Nur Plautus 
(und Terenz) sollte doch sogar den Vokalzusammenstoss häufiger zulassen 
haben, als nothwendig wäre — um Verse zu machen! Mann muss doch hier- 
bei die Relativität und auch die Zufälligkeit der Zahlangaben mit in Rech- 
nung tragen. Die Sache ist doch recht an sich allerdings. 
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erinnert werden als an eine Art geschaffenen Gegengewichts 
gegen diese allzu häufige Verlängerung; denn diese Kürzung 
braucht doch nicht so sehr prosodischer Art zu sein als 
vielmehr sprachlicher. Allenfalls ist diese Kürzung eine gesets- 
mässige Erscheinung, hat also keinen vorläufigen Charakter. 

Von den allgemeinen Vorgängen aus betrachtet, die in der 
zusammanhängenden Rede aus dem Zusammenfügen oder 
Anfügen oder Anreihen der Wörter an einander sich ereig- 
nen, mögen diese Erscheinungen doch um so mehr in Zusam- 
menhang mit einander gebracht, so wie erwähnt werden, als 
diese Verkürzung oder Entziehung der Quantität der Schlussil- 
ben beinahe eine ebenso grosse Zahl der Wortendungen trifft 
als die, die aus der Notwendigkeit oder aus nie ganz unver- 
meidlicher Absicht durch ihre Stellung vor konsonantischem 
Anlaut gelängert werden pflegen oder gar dürfen. Doch ist 
gerade der Umfang jener Kürzung nicht ganz klar, da die 
Anfänge derselben in die uralte, vorhistorische Zeit hinein 
sich völlig verlieren. 

Doch jener Kürzung verdanken allenfalls die lateini- 
schen Wörter ihre so häufige Kürze der Schlussilben 
jeder Art nach der Sprache Natur und Gewohnheit, wenn 
auch nicht ganz allein, denn viele der gleichen kurzen End- 
silben sind in das lateinische Nominalsystem besonders durch 
den so häufigen Übertritt der Nomina in die sog. dritte 
grammatische Deklination mit deren kürzeren Kasusendungen 
hereingekommen(!), und auf die Sprache herübergetragen. 
Diese Kürze am Schlüsse oder gegen Ende der Wörter ist 
auch im Latein dem ganzen Sprachzustande nach allgemein 
Ergebniss. Sie hängt ebenfalls mit dem ganzen rhythmisch 
gegliederten und ermässigten lateinischen Sprachbau zusammen. 

Doch überragt besonders in den mehrsilbigen Wörtern 
die der Schlussilbe am nächsten kommende Silbe immer 
etwas an Länge^). Man hat hier ausser an die am meisten 
langen Wurzelsilben, welche doch hierbei minder in Betracht 
kommen, besonders an die Suffixsilben und an die zwischen 
den Wurzelti oder Stämmen und den Kasus und Personen- 



*) Man vergleiche hier einfach die dritte tabellarische Übersicht am 
Ende meiner erwähnten Arbeit über den lateinischen und griechischen Wort- 
rhythmus. 
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endungen häufig tretenden silbenbildenden bez. vokalischen Ele- 
mente zu denken. Diese letztgenannten Elemente erscheinen 
beim Wörterbau sowohl lang als kurz, in den Nominibus bei 
weitem am häufigsten kurz, wo sie nicht, was am öftesten 
doch der Fall ist, mit den Kasussuffixen ganz verwachsen sind, 
in den Verben sowohl lang als kurz. Am öftesten kommen 
jedoch hier die Suffixsilben in Betracht; denn das meiste la- 
teinische Sprachgut ist durch Heranbildung mit Suffixen ent- 
standen. 

Die Suffixe waren ursprünglich kurze Elemente; denn 
das Hauptgewicht des Wortes wurde auf die Wurzel wie 
auf die Kasus - und Personenbezeichnungen oder deren laut- 
lichen Anzeichen wahrhaft übertragen. Sie bestanden ent- 
weder in einem einfachen dififerentiierbarem Vokale bez. a 
i u oder in einem ebenfalls dahin zutretenden, konsonan- 
tischen Elemente; aber mit der Zeit und dem wachsenden 
Bedürfnisse lautlicher wie wörtlicher Unterschiede wurde ih- 
nen eine mannigfache Gestaltung durch Apophonie, durch 
verschiedenartige Zusätze oder Wachsthum durch beliebige 
Zusammensetzung jeder bezüglichen Art zum Theil, gleich- 
wie den Wurzeln selbst, und der Suffixtheil erhielt durch das 
immer wachsende Differentiierungsbedürfniss, um den erforder- 
Hchen Bedeutungsunterschieden der jedesmaligen Sprachent- 
wicklung genug zu thun, eine gesteigerte Bedeutung. 

Hierzu kamen auch stets das Bedürfniss und der Antrieb 
bei Aussprache und Bildung der Wörter die verschiedenen 
Theile derselben in ein angemessenes Verhältniss an oder ne- 
ben einander zu bringen, welches dem Sprachgefühl jedes Mal 
am meisten zusagte und bei der lautlichen Artikulation der 
organischen Anpassung und Ausführung am besten entsprach. 
Von diesen Vorgängen aus entwickelte sich mit der Zeit ein 
vielgestalteter Wörterbau, so wie im Latein zumal, wo 
der Trieb zur Zusammensetzung der Wörter nicht vorhanden 
war, ein verschiedenartig, gegliederter Bau der bezüglichen 
Suffixformen, wie der durch diese erzeugten Wortgestalten 
der dem vorhandenen Bedürfnisse entsprechenden Sprachbil- 
dung. 

Die konsonantischen Elemente, die zu dieser Funktion 
genommen oder gewählt wurden, waren wohl der Regel wie 
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der Hauptsache nach thatsächlich die leichtesten und flüssig- 
sten, ob sie gleich mit der Entwicklung zuweilen eine festere 
Gestalt übernahmen so wie in dem mehrfach .rhythmisch 
gegliederten Sprachbau durch die qualitativ verschiedenen 
vokalischen Stufen ihren besonderen Charakter und Funktion 
wahrten. Im Latein ist doch die Vokalqualität durch den spä- 
teren historisch phonetischen Lautwandel mehrfach getrübt wor- 
den, wie z. B. die griechischen Suffixformen -a-To- -e-ro- -o-to- 
hier einfach -i-to- wurden u. s. w., so wie auch bisweilen der 
Konsonantenbestand beeinträchtigt, wie in dem Suffixe -oso-^ 
aber im Grossen und Ganzen spiegeln die lateinischen Wort- 
suffixe nicht nur die ursprünglichen Gestalten der Wortfor- 
mation wieder, sondern auch die verschiedenen Merkmale der 
ganzen Entwicklung dieser Vorgänge. 

Die durch die verschiedenen Suffixformen bewirkten 
oder aus diesen entstandenen absoluten Quantitätsverschieden- 
heiten, insofern diese bei der Besprechung der prosodischen 
und metrischen Qualitäten und Qualifikationen der Sprache 
von Belang zu sein erscheinen können, waren natürlich an 
die Frequenz und an den Gebrauch der verschiedenen durch 
verschiedenartige Suffixe gebildeten Wörter gebunden. Im 
Allgemeinen, wo das Suffix unmittelbar an die Wurzel trat, 
konnte eine besondere Suffixsilbe nicht ohne weiteres in 
Betracht kommen, ausser wenn das Suffix selbst silbenbildend 
war, wie im Lateinischen z. B. die Suffixe -men- (-meno- -mento-) 
-mit-; -bulo- -bili-; -tico- (-ticio-) u. s. w. zur Wurzel ter ange- 
fügt: ter-men ter-minus ter-mentum de-trtmentum ter-mes tra- 
mes trt-bulum pene-trä-bilis tri-ticum trtti-cius; anders nicht, so 
in den aus derselben Wurzel hervorgezeugten Bildungen pro- 
ter-vus tar-dus u. dgl. 

Aber wenn das Suffix einen Vokal vor sich hatte, mag 
die auf diese Weise entstandene Silbe in den aus uralter Zeit 
stammenden Suffixen mit Liquida Nasale Dentale und Guttu- 
rale: -lo- -ro- -no- -mo -to- -do- -co- dieses vokalische Element kurz 
oder von geringerer Dauer, wie auch zuweilen sprachlicher Be- 
harrlichkeit, wie in den Beispielen : trag-u-lus hil-a-rus, dom-i-mis 
an-i-mus vom-i-tus cal-i-dus med-i-cus gewesen sein; und auf die- 
selbe Weise ist in den auf diese Lauten und auf 5 ebenfalls 
endenden Suffixen oder den sog. Stämmen auf Liquida Nasal 
Dental Guttural und Zischlaut wenigstens in den Ursprung- 
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liehen Bildungen dieser Art dasselbe vokalische Element am 
öftesten kurz oder gemeiniglich ebenso oft kurz als lang wie 
in den Beispielen: tiber animal inguen ord6(n) ord-in-is &t 
ndtiö(n) ndü-oyiis &t, milca mil-ü-is &t, heres her-ed-is &t, codex 
cöd-ic-is &t, felix fel-tc-is &t, tempys iemp-or-is &t, co/or col- 
ör-is &t^). 

In den letzten Bildungen allerdings ist der Vokal, 
wenn auch von derselben Natur und Ursprung, wie in den 
vorhergenannten durch die rhythmischen Gewohnheiten und 
Anforderungen des Sprachbaues überall Ersatz zu schaffen 
— die Endungen sind nämlich meistens kürzerer und leich- 
terer Natur — und somittelst auf einmal dazu ein angemes- 
senes Verhältniss zwischen den Theilen der Wörter hin- 
einzubringen, in diesen weit öfter lang als in jenen. Aber na- 
türlicher Weise, wenn dies zum besseren Verständniss gesagt 
werden soll, sind die hier ohne Zweifel ursprünglicheren kur- 
zen Vokale nicht an einer gewissen Zeit einfach gelängert, 
sondern von den meist ursprünglich erzeugten Varianten hat 
das rhythmisch wirkende Sprachgefühl die angemessendsten 
auserwählt und zu den verschiedenen Zwecken der Neu- 
bildung produktiv gemacht. 

So hat auch die spätere Sprachgewohnheit wenn sie an- 
den volleren und stärkeren Formen Gefallen gefunden hatte, 
diese für die nachgeformten und nachgebildeten Erzeugnisse 
der Sprache sich besonders erwählt. Die lateinische Sprache 
bietet hierfür sichere Belege.^) Jedoch soll nicht gar hierbei ver- 
neint werden, dass nicht unter den verschiedenen Stufen der 
Sprach- und Wortbildung zeitlich und vorläufig im uralten Zu- 
stand der Sprachbildung, wo die Vokalquantität noch von so 
unbestimmter Dauerhaftigkeit und schwankender Natur war, 
dass sie einfach eine Kürzung oder Entziehung oder ebenso 
Längerung bez. Vermehrung zulassen habe, solche quantitativen 
Verschiebungen im sprachlichen Leben sich ereignet haben. 

In den späteren Spracherzeugnissen aber ist zumeist 
der Formencharakter einzelner Wörter oder Wortbildungen 
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') Vgl. hierzu auch die von Leo Meyer Vergl. Gramm, der griech. 
U7ui lat. Sprache II* S. 78 ff. zusammengetragenen Ereignisse und Beispiele 
der Sprache, wie auch Stoltz. //ist. Gramm. iL lat. Spr. S. 450 ff. nel)st da 
angegcb. Quellen und Aufsätzen. 

^^ Vgl. auch Lindsay Lat. La?ig\\. C'hap. V § 2. 
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auf ganze Formenkathegorien oder Sippschaften von Wör- 
tern übertragen worden. So werden im Latein ins besondere 
und während der geschichtlichen Sprachentzeugung besonders 
fruchtbar und produktiv solche Suffixe oder Wortendungen, 
unter denen das jedesmalige Bedürfniss wählerisch sich herum- 
sehen konnte wie -äno- -ino- -eno- -ono- -üno- -alt- 'tli- -eli- 
'Uli' -äri- (gr. -ivo. (avo-r|vo-) -t)Xo- -npo-) -äto- 4to- -eto- -dto- 
'üto- 'ICO' 'äco. 'üco- 'WO' 'OSO' z. B. romänus^ peregrinus alte- 
nus patronus tribünus, arvälis civilis patruelis u. dgl. 

So hat, nebst der allseitigen Befriedigung des in 
verschiedene Richtungen hin wirkenden oder schaffenden 
Sprachbedürfnisses, auch das rhythmische Wohlgefühl und 
der specielle Formensinn beim Sprach- Rede- oder Versbe- 
huf besondere Produktivität gewissen Bildungen von Nom. 
abstracta bez. Nom. actionis und actoris verliehen, wie den- 
jenigen auf 'd(n)' 'id(n)- 'tid(n)- 'itiofn)- -täs -itäs -itiidd '6r -tor 
itor z. B. edo curio nätio auditio aetas diver sitas &t. In diesen 
liegt auch etwas zumal von der besonderen Art des lateinischen 
Sprachgeistes. Nicht nur die Volkphantasie schafft Wörter, 
sondern auch das dabei betheiligte geistige Wohllautsgefühl 
und der rhythmisch veranschaulichende Formensinn der Völker. 
So ist auch von diesen letzten Formationen die äusserste und 
letzte rhythmische Gestalt des lateinischen Sprachbaues ge- 
schaffen, sowie von diesen einigermassen abhängig. Mit diesen 
steht sowohl die Paenultimabetonung als der so überaus häu- 
fige jambisch- trochäische Schlussfall besonders der lateinischen 
Wörter im innigsten Verhältniss. 

Jedoch soll nicht gesagt oder vermuthet werden, dass 
die besondere lateinische Sprachentwicklung der Länge der 
Suffixgestalten überall förderHch gewesen ist. Keineswegs, 
denn der Sprachbau hat auch in mannigfacher Weise der 
entgegengesetzten Kürze Wachsthum gegeben, wie schon 
auch aus den letztgenannten Bildungen nebenbei ersichtlich 
wird. Besonders ist dies ersichtlich in der thatsächlichen Ge- 
staltung der Wortschlüsse überhaupt. 

So kommt auch diese Kürze besonders in den alt- 
lateinischen Wortendungen und Wortbildungen hervor, wie 
in denen auf -io- 4ä- bez. -tio- -tiä- -itio' -itiä- -eO' bez. auch 
in den zusammengezetzten oder zusammengewachsenen 
Formen -ario- -orio- -äceo- -äneo- -icio- -icio- u. dgl. ebenso 
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wie in den gleichfalls altlateinischen Bildungen von Deminu- 
tiven, Nom. agentis und Instrumenti und auch überhaupt in 
den gleichen Bildungen adjektivischer Nomina auf -ulo- -cuio- 
-hulo' 'tulo- -ilt' 'bili- -tili- &t. Besonders auch ist hierbei 
allezeit zu bemerken die häufig vorkommenden Bindelaute wie 
in 'i'tiä -i-tium -i-tid -i-täs -i-tüdo -i-tor -i-lentus -i-aindus -i-öuv- 
dus &t. Diese kurzen Elemente des Formenbaues tragen 
viel zu der Geneigtheit zu der mehrmals erwähnten inneren und 
späteren Kürze der lateinischen Wörter bei, die sich fast 
überall statistisch nachweisen lässt und besonders der Kürze 
der Wortendungen oder Wortschlüsse der lateinischen Sprache 
im Allgemeinen eigen ist. 

Die absolute Häufigkeit der Kürze oder Länge so wie die 
Belege der dem rhythmisch, metrischen Bedürfnisse entsprechen- 
den Vorgestaltung der Sprache waren natürlich in letzter Hand 
von der Häufigkeit und Gebräuchlichkeit der bezüglichen 
Bildungen, die stets der Sprachgewohnheit und den Bedürf- 
nissen nach vorhanden waren oder sich in Übereinstimmung 
mit der besten Sprachgewohnheit der Zeit sich nachbilden 
oder neubilden Hessen, abhängig. 

Die Sprache Plautus' lag nicht ganz fertig oder be- 
reit vor, wenn sie auch nicht ganz ohne irgend eine stilistische 
und sogar poetische Ausbildung gewesen zu sein scheint. 
Ihre Heranbildung zu diesen Zwecken ist doch weit mehr er- 
kennbar und zumal offenbar. Es fehlte ihr doch nicht ganz 
an poetischen Ausdrücken, wenn auch diese manchmal unbe- 
fangen, umherschweifend bilderhaft und zumal gesucht er- 
scheinen können. 

Die Sprache besitzt doch schon fast alle Merkmale ihrer 
Sonderentwicklung. Die Zeit den Wurzel- oder Stammbegriff 
durch innere organische Veränderungen oder Umänderungen 
zu variieren oder zu differentiieren war vorlängst vorüber. Fast 
die einzigen Mittel der Sprachbildung waren die Suffixe. 
Plautus hat von den Wortzusammensetzungen nach griechi- 
schem Muster Versuch oder Gebrauch gemacht, aber ohne be- 
trächtlichen oder gar glücklichen Erfolg. Die ganze um- 
fassende Suffixbildung liegt doch fast in ihrer später fertigen 
Gestalt schon bei Plautus vor. Inwieweit aber das ganze 
fertige Material von den hierauf bezüglichen Wortbildungen, 
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die Plautus gebraucht hat, schoa fertig vorlag, lässt sich nicht 
weiter überall ermitteln. 

Fast die ganze altlateinische Sprachgestalt liegt augen- 
scheinlich hauptsächlich bei Plautus vor, aber weist auch schon 
weit über diese Zeit hinaus und fasst den Keim fast der 
ganzen späteren Sprach entwicklung in sich ein. Im Vergleich 
mit den Sprachresten der nächsten Vorgänger leuchtet so- 
gleich die Originalität des Plautus hervor, aber auch die ächte 
ursprüngliche Latinität; und kein Wunder. Man scheint doch 
lieber die älteste lateinische Sprache zu unterschätzen als 
Plautus' Verdienst. Dieser Verdienst ist doch sicher aller- 
dings an sich gross genug, weshalb er selbst sowohl als 
der Übersetzungslcunst wahrhaft befähigt^) als ein wahrhaft 
thätiger und thätlicher Sprachkünstler seiner Zeit und seiner 
Nation gilt, in dessen Schuld die spätere Nachkommenschaft 
noch über zwei Jahrhunderte stand. 

Die lateinische Sprache zeigt doch keineswegs dieselbe 
volle harmonische Entwicklung wie die Homerische, wenn 
es ihr auch nicht ganz an Keimen und Ansätzen fehlte 
und auch nicht an einer gewissen Kultur oder Entwicklung. 
So ist ja schon die Plautinische Sprache nicht gerade wort- 
arm und der Wortschatz des Plautus verräth auch zum 
grossen Theil ein vorhandenes Dasein, wie er auch beim vor- 
handenen Leben, so wie bei der thätigen Sprachentwicklung, 
allerseits betheiligt zu sein scheint. Die Sprache zeigt sich 
auch ihres Zieles bewusst, der Heranbildung zum bequemen 
Werkzeug des Sprechens und auf einmal zum geeigneten 
Mittel der Poesie wie der öffentlichen Rede und Darstellung; 
aber wenn sie nicht auf einmal zum Ziele gelangt hat, ist 
das selbstverständlich, wie auch besonders anfangs ihr Mangel 
an Gedankenausdrücken und nicht minder an speciellem poeti- 
schen Wortvorrath und Ausdrucksmittel. 

Im Vergleich mit der Sprache der Vorgänger bekundet 
die Plautinische Sprache einen nicht ganz vorläufigen Fort- 
schritt. Was hierbei sogleich aus dem lebendigen Volkmunde 
genommen ist, lässt sich nicht überall sagen. Doch ist leben- 
dig die Sprache mit ihrer Aufgabe beschäftigt und mit in den 
Dingen bethätigt. 



Vgl. auch Leo Plautinische Forschungen S, 84. 
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Die altlateinische Sprache mag doch besonders arm an 
Wortbildungen gewesen sein wie das altrömische Leben auch 
beschränkt und einfach dessen Beschäftigungen waren. Die ur- 
sprünglichen Bedeutungen der einschlägigen Wörter besagen 
auch zumal dies. So sind ebenfalls die alten oder aus alter Zeit 
stammenden, geläufigen, ursprünglichen Wurzel-und Stamm- 
wörter nicht nur bei Plautus, wie überhaupt im Latein, sehr 
wenige, sondern ihre Bedeutungen weisen auf eine grosse 
Primitivität, Einfachheit und Unbefangenheit der Anschau- 
ungen, Lebensbedürfnisse und Kulturentwicklung. Die Wör- 
ter mit dem Suffixe -o- ä gebildet und dem nominativen Aus- 
gang •£?s -a 'Otn ohne weitere Ausbildung aus den Wurzeln 
hervorgegangen, substantivische und adjektivische Nomina, 
zeugen nicht nur von einer auffallenden Geringheit an Zahl, 
sondern auch von einer ebenso auffallenden Ursprünglich- 
keit der Bedeutungen. Diese sind nicht näher zu klassificie- 
ren im Allgemeinen,*) was wohl zunächst sagen will, sie sind 
den geläufigen Kathegorien von Wurzelabstrakten oder No- 
mina Actionis wie von Nomina agentzs, so wie ebenfalls Pas- 
sivität, Aktivität u. dgL nicht zu unterordnen. Sie zeigen auch 
wenig von der verbalen Bedeutungssubstanz in dem Fixieren 
oder Konstituieren oder in der sonstigen Entwicklung ihrer 
Begriffe, sowie auch nur ausnahmsweise von irgend einer wahr- 
haft verbalen Wurzelgemeinschaft oder Wurzelverwandtschaft. 
Dies ist doch nicht selten der Fäll bei den hierhergehörigen 
griechischen Bildungen. 

Solche lateinischen Wörter aber wie coquus procus dolus 
toga sind doch nur vereinzelte Bildungen. Zusammengesetzt 
kommen im alten Latein vor einige solche Nomina wie alti- 
sonus multiloquus pedisequus spissigradus, aber ein einfaches 
sonus loquus sequus ist nicht vorhanden. Es zeigt sich schon 
hierin ein gewisser Einhalt, ein gewisser Mangel der latei- 
nischen Wortbildung. 

Die befindlichen Bildungen dieser Art gehören auch nur 
den aller ältesten Schichten der Sprache an. Sie bezeichnen 
auch nur konkrete Gegenstände dem Erdboden, der Thier- 
oder Pflanzenwelt, dem Menschenkörper oder gleichfalls dem 
einfachen häuslichen Leben angehörend z. B. vicus pagus sul- 



*) Vgl. auch Stolz Hist. Gramm. 450 ff. 
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cus aqua lupus porcus fagus lucus oinim Collum dbrsum scopa 
rixa striga peda mola u. dgl. 

An Alter und Ursprünglichkeit kommen wohl allgemein 
diesen Wortbildungen zunächst im Sprachleben die Erzeug- 
nisse von den Suffixformen ro- -to- mit Nom. auf -ros -ra 
-rorcij -los -la -lovn, so wie die ebenfalls aus den entsprechenden 
nasalen Suffixgestalten -mo- -no- mit nominativem Ausgang 
-mos -ma -mom, -nos -na -nom. Auch von diesen erscheinen 
die Suffixe -ro- und -mo- im Latein nur wenig produktiv ge- 
wesen zu sein; und ebenso scheinen den mit dem ersten Suf- 
fixe -ro- gebildeten besonders zum Theil dieselben Bedeutun- 
gen zu Grunde gelegen zu haben, wie zum Beispiele dies in 
solchen Bildungen hervorleuchten mag wie ager aper socer 
flagrum labrum scalprum capra libra, ob sie gleich bisweilen, 
so wie besonders auch in adjektivischer Funktion vorhandene, 
wie i>afer prosper clarus mirus u. dgl., von einer mehr fort- 
geschrittenen Kultur Merkmal tragen können. 

Auch die durch das Suffix -mo- gebildeten Nomina, wie 
solche vorhanden sind in dumus grumus hamus limus fiintus 
armus bruma struma flamma mamma fama forma norma for- 
mus firmus u. s. w., ganz ursprüngliche und alterworbene 
Bildungen, zeigen doch schon einen gewissen Begriff von gei- 
stiger Zusammenfassung und Zusammenstellung oder über- 
haupt auch von Kollektivität, weshalb die Sprache auch mit 
ihnen den Weg der Abstraktion erst gefunden zu haben 
scheint, so wie dieses Suffix besonders im Griechischen in 
dieser Funktion auch in die Zeiten der späteren Sprachbil- 
dung hinein produktiv gewesen ist, und von Komparation. 

So zeugen die Wortbildungen mit dem Suffixe -lo- eben- 
falls entschieden von einer mehr entwickelten Reflexion und 
von einer lebendigeren Phantasie. Denselben scheint somit 
schon auch, und gerade bei den ursprünglichen Bildungen, der 
Begriff von Kleinigkeit beigelegt gewesen zu sein im Verein 
ebenfalls mit etwas abgerundetem, gefeiltem, wie gleich beson- 
ders auch mit dem Begriffe von etwas gemachtem, fabricier- 
tem oder gearbeitetem und mithin auch von irgend einer theue- 
ren und geachteten Sache, wie schon in stilla Stella sella sti- 
lus u. dgl. solches ersichtlich wird. Ks setzt somit schon 
eine mehr lebendige Phantasie, reges Gefühl, Kunstsinn und 
Kultur voraus. Dieses Suffix ist auf dem lateinischen Sprach- 
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gebiete auch eines von den produktivsten Suffixen geworden, 
und besonders zur Bildung von Nomina mit deminutiver Be- 
deutung verwendet worden. 

Auf welche Weise nun diese Bedeutung durch unmit- 
telbares Gefühl, Anschauung oder Reflexion sich mit jener 
leichten und flüssigsten Liquida zu vereinigen oder anzuhaften 
kommen könnte, lässt sich freilich nicht weiter ermitteln, 
ebensowenig, weshalb z. B. mit der Laut Verbindung mal der 
Begriff von weiche zart sein und zermalmen ^ zerreiben oder mit 
ter der Begriff von reiben^ drehen sich verband. Dies fuhrt zu 
jener Zeit zurück, da das Sprachleben ein in alle Einzelheiten 
hinein reges und lebendiges war. Die spätere Zeit nahm wohl 
die Bedeutung aus den einzelnen, schon fertigen Formen, trug 
sie dann auf die ganze Kathegorie hinüber. 

So hat eine spätere Zeit, die von weiteren Differentiie- 
rungen Erforderniss hatte, so wie auch Bedürfniss kannte, mit 
jenem -lo- oder mit jenem Z-Laute nebst den zur Verbin- 
dung geeignetsten Explosiven oder Verschlusslauten B, C, 
T drei besondere Suffixe geschaffen -blo- (-bulo- -bili-j -cio- 
f-culo') -tlo' (cro) (-ttilo- 'iili-J, welche, jedes einzelne für sich 
in seiner speciellen Beziehung, in die späteste Zeit der Latinität 
hinein zuweilen produktiv geworden sind. 

Dieselbe Entwicklung hat zum Theil das Suffix -ro- 
durchgemacht, aber die bezüglichen Formen -ro- -bro- -cro- 
-tro-y die ebenfalls zur Ausbildung von Nomina Instrumenti 
wie Temporis Verwendung gefunden hatten, waren nicht 
ebenso geliebt. Das produktivste von jenen Suffixen ist ohne 
Ausnahme -lo- gewesen. 

Die nasalen Suffixe hatten sich in ihrer ursprünglichen 
Form einer geringeren Produktivität zu freuen. Das Suffix scheint 
ursprünglich ein verbales Suffix gewesen zu sein, was in Bil- 
dungen wie dignus plenus planus mit einer gewissen passiven, 
participialen Bedeutung erkennbar ist,^) aber gehört in dieser 
Funktion kaum der lateinischen Sonderentwicklung zu. Als 
Sekundärsuffix hat es Gebrauch gefunden zur Heranbildung 
Adj. gentilicia, ist sonst nicht in irgend einer beträchtlichen 
Zahl von Bildungen als einfaches Suffix produktiv gewesen. 
Zusammengesetzt treten die Nasalsuffixe bez. -on- -ion- -tidn- 



*) Vgl. Stoltz Hin, Gramm. S. 477 ff. 
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'ttioti' wiederum in ihre verbale Funktion bei der Bildung 
von Nomina Abstractionis ein. 

Das Suffix -mo-^ von dem wir auch schon gesprochen 
haben, hat als einfaches Suffix gleichfalls früh ihre Produk- 
tivität aufgegeben, ob nun Zufall oder lautliche Ungelegen- 
heiten hierzu beigetragen haben. 

Uralt sind die Bildungen ebenfalls mit dem Suffixe -to- 
wie auch zum Theil die mit dem Suffixe -io-. Diese beiden Suf- 
fixe verrathen stets eine Art Verwandtschaft und Folgschaft 
mit einander. Beide scheinen besonders mit dem Schaffen 
von Nomina Abstractionis und adjektivischer Nomina beschäf- 
tigt gewesen zu sein. Die ersten und ursprünglichsten Bil- 
dungen dieser Art, so weit sie vorhanden . sind, erscheinen 
doch ganz konkreter Natur zu sein und theil weise uralt, wie 
casa ceta stlata plant a fossa nassa &t und auch adjektivische 
Nomina z. B. puius latus (stlatus) crassus spissus lassus laxus 
&t wie andererseits auch mit -io-: genius socius fluvius corium 
folium labiutn solium seria vicia serius varius &t . 

Von diesen haben -io- -iä- in ihrer ursprünglicheren, 
speciellen Funktion früher aufgehört bei der Wortbildung thä- 
tig zu sein, haben doch einer nicht unbeträchtlichen Zahl von 
Bildungen deren Dasein gegeben und in der WeiterbUdung 
abgeleiteter Nomina nimmer ganz aufgehört lebendig oder 
thätig zu sein. Besonders also bei der Bildung von Verbal- 
nomina, wie von Abstrakten und adjektivischen Nomina über- 
haupt haben diese Suffixe einer ganzen Zahl von Wörtern 
ihre Merkmale bez. im Nom. sg. -/<?s, -/«s, -ia f-tia itia-)^ iom 
f'twm ztiom), -tos ia zom wie ihre Bedeutungsmerkmale mit 
gegeben. 

Die Suffixe -co- und -vo- sind auch alten Ursprungs, aber 
wohl allgemein zu sehen jünger als die vorher erwähnten. Die 
mit dem ersten Suffix gebildeten Wörter haben in ihren Über- 
gängen bez. in die sog. Gutturalstämme auch verbale Wurzel- 
oder Stammgemeinschaft. Sowohl -co- als -vo- sind auch in 
abgeleiteter Funktion produktiv gewesen. Auch diese Suffixe 
können eine art Folgschaft zeigen z. B. in dem verbalen Perfekt- 
system; doch freilich mag wohl diese Folgschaft oder neben- 
seitige Anwesenheit im Latein und Griechischen in diesen sinn- 
verwandten, aber kaum oder nicht gleichzeitig zu belegenden 
Bildungen, von blosser Zufälligkeit sein, weshalb die Sache nur 
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einfach angeführt werden darf. Im Allgemeinen mögen wohl 
diese Wörter mit Stammschluss auf -o- -a Nom. os -a -om 
bez. ros -ra -rom -los la -lova -mos -ma -mom, -nos -na -nom 
-tos ta -tom -cos ca com tos ia -iova vos -va vom die Haupt- 
schicht der Nomina bilden. 

Es giebt doch auch sowohl nominale, als verbale For- 
men, denen kein Anzeichen ihres Charakters als Träger eines 
bestimmt formulierten oder gekennzeichneten grammatischen 
Begriffes anhaften, die auch das gewöhnliche Anzeichen eines 
solchen Begriffes unmittelbar an die Wurzel treten lassen; 
und diese mögen freilich im Sprachleben dem Anscheine 
nach die ursprünglichsten sein. Diese sind doch nicht viele. 
Jedoch um so zahlreicher sind die Nomina, deren Formen- 
charakter bez. die Kasusendungen unmittelbar an den Stamm 
treten. Doch müssen die genannten Bildungen auf -o- -ä- 
dennoch den ältesten und geläufigsten Stammbildungen ange- 
hören. Allerdings erscheinen sie im Griechischen besonders 
mit der Zeit und der Entwicklung der Sprache als die bei 
weitem zahlreichsten und beliebtesten.^) Diese Sache ist auch 
aus andersweitigen sprachlichen Vorgängen klar, jedenfalls 
aus den entgegengesetzten Sprachbildungsprinzipen auf lateini- 
schem und griechischem Sprachgebiet völlig begreiflich. 

Im Latein dagegen gewinnen jene anderen mit konso- 
nantischem Stammschluss, zu dem die Endungen unmittelbar 
treten, nebst den verwandten -i- und -u- Stämmen mit der 
Sprachentwicklung und theilweise Neugestaltung des Sprach- 
lebens fast eine noch grössere Ausbreitung, wenn auch nicht 
entweder durch die Menge der geläufigen Wortbildungen oder 
durch ihren häufigen Gebrauch den ganzen Vorrang. 

So laufen bald paralell mit den Bildungen auf -o- -d die 
auf -i- 'U- bez. -ris -tis -nis -mis -(t)s (f. -tis) x (es) bald mit spä- 
terem Nachwuchs oder Erweiterung von -en- -(in)- -on- -er- -or- 
(-es- -0S-) or (-os-) zu den Stämmen auf -o- bez. -io- -vo- -mo- 
&t^) bez. -gO^VL) -&g6-{vi) 'igo(n) -ügd(vi) -g-in-is &t .^/-ö(n) ed6[x\) 
&t -^ö(n) -//ö(n) -/Äö(n) u. dgL; und ganze Formenbildungen 
sind aus diesen entstanden, die zuweilen auf ihrem Gebiete 
die ganze Produktivität der sich immer neu gestaltenden und 



*) Vgl. Kuhner Ausföri. gramm, d. griech. Sprach^, Einleitung. S. 26. 
^) Vgl. Brugmann Grundr. 11 S. 320. 
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belebenden Sprache übernommen haben wie 46 -Ho -itto 
zum Ausdruck des Wirkens oder Thuns oder einfachen Zu- 
standes eines Verbums oder -tas -itas -itüdö zum Ausdruck 
der einfachen Abstraktion zumal eines gewöhnlichen adjekti- 
vischen Begriffes. 

Sie tragen natürlich eine vollere Gestalt jene Wort- 
bildungen, weshalb dieselbe gleichfalls zu ihrer Beliebtheit und 
Gebräuchlichkeit mit beigetragen haben mag, so wie auch 
ihre Frequenz beeinflusst haben. In metrischer oder rhyth- 
mischer Beziehung sind diese Wortbildungen auch von Inter- 
esse, insofern als sie theilweise die gewöhnlichsten imd geläu- 
figsten Wortrhythmen der lateinischen Sprache enthalten, wie 
sie auch zum Theil echtlateinisch sind, zum Theil auch alt- 
indogermanischen Ursprungs. 

Die litterarische Sprache der Römer hat dies mit der 
meisten Völker Sprache und Sitte gemein, dass sie aus der 
Poesie hervorgegangen ist. 

Die ältesten uns vorliegenden Denkmäler sind die Reste 
von Livius Andronicus' Odyssee und Cn. Naevius' Bellum Pu- 
nicum nebst einigen Inschriften, ebenfalls meist in Versen abge- 
fasst, in dem schlichten, einfachen altrömischen Saturnier, ein 
jambisch-trochäisches Mass. Wie jedes Versmass hatte dies 
auch natürlich ihre Forderung an die Auswahl und Benutzung 
der Wörter. Und die Reste der beiden genannten altlateini- 
schen Dichterwerke, so wie die fünf metrisch abgefassten 
Scipioneninschriften, die ältesten wohl aus der Zeit der Geburt 
Plautus' oder wenig älter, also um die Zeit des ersten dichteri- 
schen Auftretens oder öffentlichen Wirksamkeit des Livius und- 
Naevius, die jüngeren im sechsten Jahrhunderte im Alter des 
Plautus oder nach dem Tode Plautus' metrisch abgefasst, etwa 
500 Wörter, gewähren freilich ausserhalb der Plautinischen 
Dichtung selbst keine genaue Auffassung der altlateinischen 
Sprache so wie sie ins Gemein dem Plautus vorlag; sie mögen 
allerdings etwas zum Vergleich dienen. 

Schon diese Reste zeigen doch allenfalls gewisse Eigen- 
heiten oder Eigenthümlichkeiten der lateinischen Sprachent- 
wicklung. Bereits in diesen erscheinen z. B. die Nomina dem 
sog. dritten grammatischen Deklinationsgebiet angehörend ver- 
hältnissmässig nicht unbeträchtlich an Zahl, dazu erscheinen 
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auch die geschlechtlosen Bildungen von Nomina besonders den- 
jenigen männlichen Geschlechtes gegenüber nicht ohne eine 
gewisse Vorliebe bevorzugt,^) wenn auch nicht in demselben 
Grade wie später mitunter der Fall manchmal zu sein scheint; 
diese Sachen seien doch nur in der grössten Allgemeinheit in 
Betreff der Wortbildung und besonders der nominalen Wort- 
bildung erwähnt. 

Übrigens kommen, wie natürlich, hier die alten Bildun- 
gen und Bildungsweise^n vor bez. also die einfachen Bildungen 
auf 'O' -a- -no- -na -mo- -ma- -ro- -ra- -lo- la-, so eben beson- 
ders die Wortbildungen auf no- -na wie regnum donum vi- 
num Signum regina fortuna verbena oinos duenos magnos ve- 
sanos inportunos Romanos, und überhaupt Nom. propria wie 
Camena Proser pna Latofia Loucana Sisauna^ so wie die Göt- 



*) Aber natürlicher Weise ist dieser etwaige Vorzug des neutralen 
Geschlechts nicht überaus gross, aber besonders hierin scheint doch einigermas- 
sen im Latein eine bemerkbare Erscheinung zu sein, sowie der lateinischen 
Sprachentwicklung ebenfalls einigermassen eigen. Bei Plautus kommen also 
unter 13 10 substantivischen Bildungen auf -<?- -ä 419 geschlechtlose, 364 männ- 
lichen, 528 weiblichen Geschlechts. Vgl. Rassow Neue yahrb, f. Philol. SuppL 
XII S. 597 ff. Besonders die geschlechtlosen Bildungen auf -io- -buh- (blo-) 
-culo- (-clo-) -to- -mento- waren im lateinischen Sprachleben besonders sehr 
beliebt und zu neuen Formationen immerdar ergiebig benutzt. 

Das Übergewicht der geschlechtlosen Nomina bei Plautus, besonders 
bei den Bildungen auf -o- -«, über die männlichen ist doch nicht so gross, 
wie das Übergewicht des weiblichen Geschlechts über das neutrale. Das- 
selbe mag doch genannt werden, zumal als im Griechischen in jenen Bildun- 
gen das männliche Geschlecht hingegen besser an sein Recht allezeit gelangt 
zu sein scheint; und sogar aus metrischem oder rhythmischem Gesichtpunkte, 
als manchmal diese geschlechtlosen Bildungen leichter und mithin bequem- 
licher sind als die bezüglichen männlichen; von allgemeinen sprachgeschicht- 
lichen Gesichtpunkten aus mag ebenfalls erklärlich sein, dass aus ihrem kon- 
kreten Sinn und Sprachgefühl die Römer mit einer gewissen Beliebtheit diese 
Bildungen vorzogen. Öfters wird auch bei Plautus, wenn mit derselben oder 
gleichen Bedeutung aus demselben Stamme mehrere substantivische Bildungen 
neben einander vorkommen, diejenigen nach der dritten Deklination (oder 
vierten) denjenigen der ersten und zweiten, das geschlechtlose Nomen in 
beiden Fällen dem geschlechtlichen vorgezogen; wie agritudo vor agrimoniay 
grates vor graüa^ lubido vor lubentia^ pudor vor pudicitia^ sopor vor sotnnus, 
wie ebenfalls cubiculum vor cubiU^ indidum vor indicaiio^ nasum vor nares, 
palpum vor palpatio, peculium vor pecunia, unguentum vor unguen, vestimentum 
vor vestitus. Vgl. Rassow o. o. O. S. 622 ff. In den romanischen Sprachen 
ging es anders. Da gingen diese geschlechtlosen Substantiven in männ- 
liche über, Vgl. Meyer, Gröber Grundr. d. rem. Philol, S. 370 — Lindsay 
Lat. Langu, chap. VI J i. 
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ternamen männlichen Geschlechts: Titanus Satumus Neptu- 
nus Volcanus; und auf -to- (so-) wie fatum factum pactum 
saxum carpentum monumentum vita secta hasta lepista mensa 
sagitta locusta poeta tumultus; dann mehrere adjektivischen 
Bildungen auf -to-, wie in der ganzen Latinität, so schon in 
diesen alten Resten z. B. sanctos versusos festos apertos fre- 
tos inclutos &t.; zuletzt kommt dies Suffix in den Nominibus 
propr. vor wie in Morta Moneta Melita Ancisa Baröatus. Von 
den Suffixen -co- und -vo- hingegen kommen nur wenige wie 
esca arca arvum divus sccevus Maarcus vor. 

Das Suffix -io- erscheint nur in den Nom. propr. und 
Adj. gent bezüglich häufig vertreten wie Mercurios Amulios 
Valerios Lutatios Cornelios Publios Taurasia Alleria Laertios 
Saturnios, Übrigens sind nur ein Paar von den gewöhnlichsten 
erscheinlich wie filia victoria filios socios alias impios onerarios, 
so wie in den späteren Scipioneninschriften gloria sapientia 
ingeniuni ingremiu. 

Hierin weicht auch Plautus erst beträchtlich ab. Er hat 
also etwa 300 solche nur substantivische Bildungen auf -io- 
-ia- -tio- -tia- -itio- itia- -entia- -monia-}) Was Plautus selbst 
von diesen alles geschaffen hat, lässt sich nicht gerade ganz 
sagen; denn diese Wortbildungen sind theilweise wenigstens in 
der Sprache uralt oder sicher sehr alt und erscheinen zumal 
auch zeitlich, wie mit Bezug auf die Möglichkeit zu Neu- oder 
Weiterbildungen unter jeden Bedingungen zu erzeugen, so 
wie an Zahl doch einigermassen beschränkt. Die spätere und 
auch die Plautinische Sprache haben so im Verhältnisse nur 
die neutralen oder geschlechtlosen Bildungen auf -io- etwas 
allzu ausgiebig benutzt. 

Anstatt weibliche Abstrakte auf -ia- f-tia -itia) fortwäh- 
rend oder immer neu zu bilden scheint die spätere Sprache 
meist nur solche auf -id(n) bez. -tid(n) -itid(n) neugebildet 
zu haben. Zugleich waren andere Bildungsarten in dersel- 
ben Beziehung oder mit theilweise derselben Bedeutungs- 
modifikation produktiv im Gebrauch. Plautus und auch Te- 
renz, der ebenfalls eine etwaige Fülle solcher Wortbildungen 
besitzt, mochten diese wörtlichen Erzeugnisse auf -ia sowie 
ebenso auf -io- gern brauchen, und zwar ihrer Kürze wegen 

*) Vgl. Rassow De Plauti substantivis Neue Jahrb. f. Philol. Suppl. 
XII S. 597 ff. 
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oder wegen ihrer Ergiebigkeit an kurzen Silben. Sie sind näm- 
lich gewöhnlich von Kürzen erfüllt, von denen zur Abwechse- 
lung oder zum vorläufigen Beleben und Erheitern die komi- 
schen Dichter gern Gebrauch machten. Auch gehen diese 

■ Wortbildungen öfters auf einen Pyrrhichius bez. Daktylus 
oder Tribrachys oder auf einen Doppelpyrrhichius oder Pro- 
kelevsmatikus aus, wenn nicht mitunter auf einen Kretikus 
oder Paeon oder Dijambus, wie z. B. adulterium augurium 
artificium maleficium amicitia avaritia constantia u. dgl. Die 
spätere Sprache brauchte auch nicht ungern dieselben Wörter, 
die zumal als das gewöhnlichste Sprachgut sich manchmal 
bekunden, wenn sie auch bei Neubildung gern andere vor- 
zog; erst mit Plautus und Terenz erscheinen sie jedoch aus- 
giebig in der Litteratur benutzt. 

Ergiebig an kurzen Silben waren zumal auch die vielen 
deminutiven Wortbildungen auf -ulo- -ula- -culo- -cula- {-icula 
ticulä) -ollo- -olla- -ullo- -ulla- -ello- -ella- {'Ha) -Ulo- -illa 
(ellula illulä), Sie kommen gleichwie die vorigen besonders 
bei Plautus ausserordentlich häufig vor. Er soll etwa 600 
Wortbildungen dieser Art mit ursprünglicher oder beibehalte- 

• ner deminuierender Bedeutung gebraucht haben. ^) In den 
ältesten genannten Sprachresten finden sich diese Bildungen 
nicht. Terenz hat sie auch mit mehr Massigkeit gebraucht. 
Noch nicht häufig oder sogar theilweise bei Livius und Nae- 
vius nicht vorkommend sind gar die Wortbildungen auf -Ä?- -ula- 
-ilo- bez. 'bulo- (-blo) -tulo- (-tlo-) -culo (-clo-) -ili- -bili- -tili-, 
die von Plautus her bis in die spätere Kaiserzeit hinein sogar 
einzelne produktiv geworden sind ; aber mit Plautus erst erschei- 
nen sie gemeiniglich in der Litteratur. Allein Plautus hat diese 
Wortbildungen fast in jeder Nuance oder Beziehung sowohl 
ihrer äusseren Form als ihrer Bedeutungsverschiedenheiten 
nach verwendet. Sie gehören auch in jeder Beziehung dem 
alltägUchen Leben an, sind auch von denjenigen Bildungen, 
in denen sowohl die Phantasie als das sprachliche Bedürfniss 
zumeist ihre Befriedigung fanden. 

Die Sprache des Livius und Naevius ist einfacher, kon- 
kreter Natur und Bildungsart. Meistentheils sind nur die ein- 
fachsten oder einfacheren Suffixformen in dieser zur Verwen- 



*) Stolz Hist. Gramm. S. 574. 
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dung gekommen. Der Wörterbau bestand auch meist von 
ursprünglichen, primären Sprachbildungen von ganz geläufi- 
ger und konkreter Bedeutung. 

Dem Bedürfnisse der Ableitung scheint im Lateinischen 
und zumal im alten Latein besonders ausser den Suffixen 
-io' -ia- wie auch -no- -nä- ebenfalls das Suffix -lo- -lä- ge- 
dient zu haben. Dies Suffix wurde im Lateinischen gewöhn- 
lich zur Ableitung von Nom. agentis oder Instrumenti, Loci, 
Temporis oder von Adjektiven mit der Bedeutung eines sog. 
Participiutn necessitatis aus der Verbalwurzel oder aus dem 
Verbalstamme, so wie aus schon vorhandenen Nominalstäm- 
men, insbesondere in der genannten deminutiven Bedeutung, 
verwendet. Den zusammengesetzten Formen bez. -bulo- (-blo-) 
-bili- -culo- (-clo-) -tulo' (-tlo-) -tili-, die in die spätere oder spä- 
teste Zeit hinein sogar einzeln produktiv gewesen sind, kamen 
mittlerweile dieselben Verwendungen und Bedeutungen zu, 
theils doch mehr specielle, wie den Suffixen -bulo- (-blo-) &t 
die Bedeutung von Werkzeug, Mittel, Ort, theils mehr allge- 
meine wie der Endung -bilis die Bedeutung von 'einer passi- 
ven Fähigkeit oder Tauglickkeit\^) der Endung -tilis ebenfalls 
mehr allgemeine wie in der Verwendung zur Bildung von Ad- 
jectivcB Materice bei Ableitung von gewöhnlichen Nominal- 
stämmen z. B. saxatilis aquatilis fluviatilis u. dgl. 

Sie mögen altlateinisch sein diese letzten Wortbildungen, 
wie von der schöpferischen Volkphantasie ursprünglich oder 
theil weise wenigstens geschaffen, kein einziges kommt doch 
bei Livius oder Naevius gelegentlich vor. Bei Plautus hin- 
gegen erscheinen sie bereits sehr häufig. 

Vermittels der Suffixe wurde jede Eigenschaft, die in 
einer schon üblichen Adjektivbildung oder einfachen Nominal- 
bildung vorhanden war, substantiviert. Die Suffixe auf -io- -ia- 
konnten gleichfalls einem befindlichen nominalen Begriff die- 
selbe besondere substantielle Fassung durch Anschliessen an 
die vorhandene Stammform nachher verleihen, aber sie enthüllen 
ohnedies ihr Alter und Ursprünglichkeit durch den unmittelba- 
ren Antritt an die verbale Wurzel oder Stammform nebenbei, 
die den betreffenden Zustand oder Wirkung sogleich enthielt; 
jedoch fanden die spätere Sprachgewohnheit oder der jedes- 



*) Stoltz Ilist, Gramm. S. 568. 
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malige Gebrauch nur in der äusseren Form oder in einer 
niemals ganz zu enträthselnden Zufälligkeit zumeist ihren Anlass 
und die eine oder die andere Form oder Bildungsart scheint 
wohl manchmal aus dem entsprechenden Bedürfnisse im Ver- 
ein mit der jedesmaligen Phantasie oder dem Gefühle des 
Sprechenden oder Dichtenden hervorgegangen, so wie von 
der gebieterischen, nachherigen Gewohnheit geschmälert oder 
gebilligt zu sein. 

So sagte man tristitia und tristities^ aber Pacuvius hat 
auch tristitas und im Spätlatein wurde dann auch tristitudo 
gesagt und dazu tristimonia und tristimonium, Tristia aber 
im Nom. Sg. konnte man begreiflich nicht sagen, aber die 
Form war in derselben Bedeutung schon verwendbar.^) Nicht 
überall treffen die Thatsachen so zusammen; manchmal mag 
wohl schwer sein zu errathen, welchem entscheidendem Merk- 
male zufolge die eine oder die andere Form vorgezogen 
wurde. Man sagte fatna und infamia wie später auch infama- 
tioy pauper paupertas nebst paupertes; maceria oder maceries 
nebst macies u. s. w. Manchmal wollte man wohl nur eine gewisse 
Formenfülle mit der Gedankeneinheit und der Gedankenverschie- 
denheit verbunden sehen. Die Sprache scheint allerdings bei 
verschiedenem Anlass und Gelegenheit durch verschiedene 
Mittel sich Auswege geschaffen zu haben. Sie bleibt erfinde- 
risch, aber die Erfindsamkeit ist zu wiederholten Malen in 
ihrem Keime und Anlasse verhüllt. 

War also die sprachliche Ausdrucksform der Römer ein- 
fach, knapp und gedrungen, musste sie sich später und allmäh- 
lig den lautlichen und rhythmischen Bedingungen and Fesseln, 
so wie auch den Anforderungen des metrischen Bedürfnisses 
nebst dem erforderten Gedankenausdrucke sich bei und un- 
terordnen. 

Zur Seite jener Wortbildungen auf -iova -iä nebst -täs 
-itäs -itudC) stehen die auf -7/7(n) 'tid{vi) -7tto(n), Diese letzten 
befolgen die specielle Aufgabe den Verbalbegriff m abstracto 
wiederzugeben. Das einfache Suffix -io diente von Ursprung 
an demselben Zwecke und besonders im Lateinischen haben 
diese Suffixe mannigfach den Wortschatz bereichert; jedoch 
haben bei Plautus diese bereits altlateinischen Wortbildungen 



w 



Vgl. auch Stoltz Ifist. Gramtn. S. 446 ii. 



78 EINLEITUNG. 

• 

kaum noch aus ihrer nächsten verbalen Zusammengehörig- 
keit sich herausgesondert, weshalb sie noch mitunter die ver- 
bale Rektionsweise beibehalten. Plautus hat auch eine nicht 
unbeträchtliche Fülle dieser Wörter verwendet und sogar 
manche, die nicht weiter im Sprachleben bei Verwendung er- 
scheinen, Terenz auch nicht wenige. Sie entsprechen eben- 
falls nicht ungern dem jambisch- trochäischen Versbedürfnisse. 
Meistens sind sie also besonders am Ausgange trochäisch bez. 
auch daktylisch oder amphibrachisch oder gar doppeltro- 
chäisch, wie sie bei ihrem ganzen Ausformen die jambisch- 
trochäischen Reihenfolgen enthalten und den Gang derselben 
Rhythmengattungen begünstigen. Man vergleiche nur dictio die- 
tionis dictiöni &t opinio, occaciö conunemoratid sollicitaHö u. dgl. 

Die epischen Dichter hatten auch von diesen Wort- 
bildungen keinen besonderen Gebrauch. So ist vorlängst be- 
merkt worden, dass Lucretius nur von vier solchen Wörtern 
den Gebrauch gemacht habe,^) weshalb diese Dichter auch, 
anstatt der Wortbildungen auf -ib^ die auf -pis brauchten. 
Diese Wortbildungen auf -tus hingegen befolgen nämlich auch 
meistens einen spondäischen Rhythmus, wo sie nicht gerade 
daktylisch zu verwerthen sind. Bei den Scenikern sind sowohl 
die Wortbildungen auf -tw^ als die auf 4d beliebt; auf -ä<s 
kommen also bei Plautus etwa ein Hundert vor,') bei Terenz 
über fünzig. Sie sind * doch meist den Wortbildungen auf 
-io gegenüber mit einer gewissen Bedeutungsverschiedenheit 
enthalten, aber sowohl die Wörter auf -io als die auf -iova 
und zuletzt die auf -tu^ kommen einander in der Bedeutung 
doch einigermassen nahe; man mag darum nicht wundern, 
wenn sie umwechselnd neben einander gebraucht werden, in 
der Poesie nach dem metrischen Bedürfnisse, sowie auch 
nach dem etwaigen Belieben des Dichters. 

In den ältesten von uns erwähnten Sprachresten erschei- 
nen sowohl die auf 4b als die auf -ä^s, aber kommen nur 
spärlich vor, sind doch bei Plautus und Terenz, wie gesagt, 
ganz beliebig verwendet; und diese Wortbildungen nebst den 
Bildungen auf -tör wie die verwandten participialen -und ad- 
jektivischen Wortbildungen auf -to^ gehören zu den allge- 



*) Vgl. Stolz 0. Ä. 0. S. 546. 
*) Rassow o, ö. O. S. 614. 
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meinsten und ergiebigsten auf dem lateinischen Sprachge- 
biete, sind gerade auch der lateinischen Sprache charakteri- 
stisch. Sie liefern auch zumeist die beliebtesten und geläu- 
figsten lateinischen wörtlichen Rhythmen bez. die jambisch- 
trochäischen und spondäischen. 

Von diesen letztgenannten Wortbildungen auf -tor begeg- 
nen auch einige unter den genannten vorplautinischen Sprach- 
resten, wie natürlich ist, und zwar solche bezüglichen Wort- 
bildungen wie'/r^/br, consor, victor, regnator, ministrator . Bei 
Plautus sind 125 derartige Bildungen enthalten; sie schei- 
nen jedoch ebenso wenig wie die auf -iio ganz aus ihrem 
verbalen Zusammenhang und Formengemeinschaft herausge- 
treten zu sein, verleihen ebenfalls gleich wie jene bei der Häu- 
figkeit und Fülle ihrer Verwendung eine gewisse Objektivität 
und konkrete Gestaltung des Satzbaues mehr als die sonsti- 
gen verbalen Umschreibungen oder Ausdrucksweisen. 

Die alten Erzeugnisse von Verbalnomina durch -o -ä bez. 
-no -nä -mo -mä 4o 4ä, die im Griechischen beliebig fast zu 
Hause waren, erscheinen im Latein einige auf -lo 4ä ausge- 
nommen kaum oder wenig vorhanden. Die nominale Wort- 
bildung in dieser speciellen Beziehung, so wie fast die ganze 
adjektivische Wortbildung oder wörtliche Neubildung hat im 
Latein ihren meist besonderen Weg gewählt oder eingeschlagen. 
Die Ereignisse der lateinischen Sprachbildung entsprachen in 
diesen Fällen sowohl dem vorhandenen Bedürfnisse als dem 
besonderen Sprachgefühl der Römer. 

Plautus hat doch verhältnissmässig nicht wenig von dem 
altlateinischen Sprachgut bewahrt, weniger Terenz. Einige 
Adjektive von den ursprünglichen Bildungsweisen giebt es bei 
Plautus auch, so wie ebenfalls ursprüngliche verbale Begriffs- 
wörter, aber die lateinische und besonders die altlateinische 
Sprache war armselig an adjektivischen Wörtern wie an Ab- 
strakten, an Eigenschaft wie Handlung und Zustand charak- 
terisierenden Wörter überhaupt, so wie an die Rede überall 
schmückenden Beiwörtern, Der Römer sagte z. B., was Weise 
vorläufig bemerkt hat,^) magnum argumentum, magnum exem- 
plum, magna suspicio, magnce preces, magna vox, magna causa 



*) Vgl. Charakteristik der lat. Sprache. S. 7. 
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u dgl., WO wir völlig verschiedenartige attributive Beiwörter 
brauchen. , 

Die ergiebigste Bildung der älteren Latinität war die 
auf 'to- mit. Nom. sg. auf -to% -ta -tom, weshalb diese auch 
in den erwähnten Sprachresten bei weitem am häufigsten 
erscheint. Ebenfalls bei Plautus bilden die Wortbildungen 
auf -tos -itos -dtos -itos -efos -oto^ -ütos den Kern der Adjek- 
tivformation. Dazu kommen die Bildungen auf -o- ä -no- 
-nä -mo' -mä -ro- -rä lo- lä -to- -iä -vo- -va>-. Schon früh findet 
der /- Laut als formkennzeichnender für die Adjektivformation 
häufige Verwendung, was zunächst aus dem Differentiierungs- 
trieb der Sprachbildung ganz verständlich ist. So finden sich 
auch bei Livius und Naevius und in den genannten Inschrif- 
ten solche Formationen wie ontnis fortis brevis mortalis im- 
tnortalis popularis. Die verschiedenen Formationen dieser 
Art, die erst mit der sinkenden Latinität einzeln ihren Ab- 
schluss fanden, sind schon eben bei Plautus ersichtlich vor- 
handen, besonders die auf -älis -elis -ilis -iilis -äris, und die 
auf 'ilis -tilis, und ins besondere die in die späteste Kaiser- 
zeit hinein schaffend fortdauernden Wortbildungen auf -bilis. 

Zahlreich werden bei Plautus ebenfalls die Wortbil- 
dungen auf osus gefunden. Die Formation ist echt- und alt- 
lateinisch, lässt sich doch nur ein Mal bei Naevius, nämlich 
in dem Adjektive citrosus 'citronengelb', antreffen. Bei Plautus 
findet sich doch wenigstens fünfzig, aber sehr viele kommen 
nur bei ihm und bei einigen späteren Autoren nachv/eislich 
vor. Es ist fast dieselbe Sache mit der Endung -ärius. 
Schon in der ältesten Scipioneninschrift liest sich das Wort 
Primarius und bei Näevius onerarius. Plautus hat mit seiner 
ganzen Vorliebe auch diese Bildungsweise benutzt. Terenz 
ist weit mehr massig sowohl bei der Verwendung solcher 
wohlfeilen Wortbildungen als überhaupt bei Neubildungen 
jeder Art. 

Terenz hat bei den Adjektivverwendungen mehrere auf 
-ns wie auf -ax -ix -ox gebildete wie auf -is nach der ge- 
wöhnlichen Formation gebraucht. Plautus liebt auch beson- 
ders die Gutturalstämme, nicht so sehr die weicheren Dental- 
stämme. Dem Plautus waren gleichfalls besonders die hellen 
und voUtönigeren Lautverbindungen jeder Art beliebt sowohl 
bei der Wahl der Wörter als bei der Neubildung. Er brauchte 
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auch gern solche Endungen dazu wie osus -örius ärius aneus 
icius so wie -mentum -monium -mönia üra cundus lentus u. dgl. 
Fast nur die spätere Latinität scheint hierin dem Plautus 
gleich kommen. 

Niemand wird hierbei auch nicht die Bedeutung des laut- 
lichen Elements im Latein und bei der lateinischen Versification, 
ins besondere der Plautinischen, verstehen, sowohl als blosses 
Kunstmittel als um die Phantasie und das Gefühl überhaupt 
zu erregen verwendet. Die lateinische Sprache liebte oder sogar 
duldete keine zusammengesetzten Wörter. Plautus hat doch 
einige zur Verwendung gebracht, ebenso Ennius, fast doch nicht 
die älteste Sprache, wie sie uns in den Resten vorliegt. Uns 
scheint doch den Römern hierin wohl ein Mangel in ihrer 
Sprachentwicklung vorhanden gewesen zu sein. Sie könnten des- 
halb nämlich nicht durch die verschiedenen in das Wort hineinge- 
henden Bedeutungsmomente die dem Sinne und Gefühle überall 
entsprechenden Vorstellungen leicht dem Hörer oder dem Leser 
übertragen, auch nicht überall schon dadurch die entsprechen- 
den sowohl Haupt- als Beitöne der wörtlichen Komposition 
beimischen oder gar den überall gesuchten Gedankenausdruck 
gleich hervorlocken. Sie mussten darum um so mehr das 
lautliche Element mit in Rechnung bringen. Die ganze feinere 
Versificationskunst des Plautus wird dadurch nur um so ver- 
ständlicher. 

Die Endungen trugen an sich oft keine specielle Bedeu- 
tung des Wortes, jedenfalls nicht mit eben derselben Voll- 
tönigkeit wie ein wörtliches Zusammensetzungsglied, konnten 
allenfalls nicht die verschiedensten Modificationen derselben 
bei der Zusammensetzung oder der Anfügung ausdrücken. 
Man gedenke nur der verschiedensten mit arius gebildeten 
Wörter, die Plautus bisweilen rein komisch gebraucht, wie 
admis Sarins mnpullariics ceilarms carnarius diabathr arius flam- 
marius indtisiarius linaritis materiarius niolocinarius patagia- 
rius sedentarius violarius u. a. und der verschiedensten zu- 
sammengesetzten Wörter, durch die sowohl die griechische 
Sprache als die unsrigen jene Vorstellungen und jene Gefühle 
ausgedrückt oder erregt hätten. Der Römer konnte also im All- 
gemeinen nur den einen Theil des Wortes um die Bedeu- 
tungsmodificationen auszudrücken allseitig verwenden, nicht 
beide oder mehrere zugleich. Man versteht, wie oft dabei das 

8 
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manchmal nur lautlich fühlbare Komplement des Wortes 
sogar von selbst komisch oder gar trivial in die Ohren 
klang. 

Terenz braucht mehr Umsicht und Ebenmass in der 
Wahl der Wörter und auch bei der Neubildung, so wie 
in seinen Versen mehr Schatten und Dunkel bei der Mischung 
der verschieden gefärbten und nuancierten Laute wie Laut- 
und Wortverbindungen; und seine Zeitgenossen und Wider- 
sacher, die ObtrectatoreSy wären sonst nicht mit ihrem stetigen 
Vorwurf, dass sein scriptura levis ^ das heisst matt, seine dilig- 
entia obscura d. h. auch dunkel, gelehrt und farbenlos seien, oder 
was sie sonst allezeit sagten, herausgekommen. 

Die Verschiedenheit der Plautinischen und Terentischen 
Sprache ist sogleich einleuchtend. Im Allgemeinen war es des 
letzteren mehr farbenlose, ausgedehnte, wenn auch mitunter fein 
gesponnene und ganz massvolle und erledigte Darstellungs- 
weise, durch die er sich gleich von Plautus unterschied. 
Diese Verschiedenheit leuchtet auch ins besondere bei der 
Wahl und V^erwendung der Wörter so wie einigermassen in 
der sprachlichen Komposition ein. Besonders bei der starken 
Farbenfülle und der zusammengedrängten und auf einmal 
gesteigerten Fülle der Plautinischen Ausdrucksweise ist er in 
seiner poetischen Diktion vor Terenz hervorgezeichnet. Allein 
Terenz ist gewählter und zumal gefeilter, seine Ausdrücke 
manchmal auch sinniger und reflektierter. 

Terenz wird aber auch abstrakter, Plautus konkre- 
ter und objektiver. Bei Terenz überwiegt rein sprachlich, 
wie im Griechischen, mehr der verbale Ausdruck, bei Plautus 
öfter die nominalen Bildungs- und Sprachweisen. Dieser hat 
auch eine reichere Fülle sowohl substantivischer als adjek- 
tivischer Nomina vor Terenz. Seine Darstellung wird durch 
diese voller, objektiver, breiter, während die Terentische 
durch die häufigeren \ erbalen Umschreibungen sich in die 
Länge herauszieht, x^ic nominale Ausdrucksweise ist kürzer, 
bündiger und haltvoller. Die reiche Entfaltung von Verbal- 
nomina bei Plautus, ebenso wie im Latein überhaupt, steht 
mit dieser Erscheinung in engem Zusammenhang, wie auch 
mit der lautlichen und sprachlichen Fülle seiner poetischen 
Komposition zusammen. 

Thukydides versteht diese Kunst ebenfalls unter den 
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Griechen^). Übrigens nähert sich ja Terenz mehr im Aligemeinen 
den Griechen als Plautus. Es ist dies eine schon im voraus ge- 
kannte Sache. Sowohl die Sprache als die ganze Darstellungs- 
weise und Behandlung der Stoffe legt Zeugniss davon ab. 
Doch sollen wir uns mit der sprachlichen und metrischen 
Kunst und Komposition des Terentischen Verses, und zu- 
nächst mit den poetischen Gebilden der lateinischen Vers- 
kunst, und zwar der Terentischen uns beschäftigen. Es gilt 
doch einigermassen die Schwierigkeiten, wie man sagt, zu be- 
greifen, die die Dichter mit der Sprache zu überwinden hatten 
um die Einzelheiten und Sonderheiten ihrer Poesie gegenüber 
den griechischen Mustern auch einigermassen zu verstehen. 



Betrachtet sind im vorhergehenden der rhythmische 
Bau der lateinischen wie der griechischen Sprache, so wie 
die Eigenthümlichkeiten ins besondere der lateinischen Sprach- 
bildung und Sprachbaues, durch welche die Anordnungen und 
Verschiedenheiten der prosodischen und metrischen Verhält- 
nisse selbst entstanden sind. 

Wir haben dabei gesehen, dass der Hauptunterschied 
zwischen den lateinischen und griechischen Vorgängen dieser 
Art war zuvörderst der ungleiche Gang und Richtung der häu- 
figsten sprachlichen Rhythmen oder natürlichen Wortfüsse, 
insoweit die lateinischen am meisten fallend, die griechischen 
ebenso am meisten steigend waren. Die lateinischen Wörter 
haben sich also öfter einen trochäischen oder daktylischen 
Gang, die griechischen einen jambischen oder anapästischen 
erworben oder zu eigen gemacht. 

Im Allgemeinen sind es die trochäisch-jambischen oder 
jambisch-trochäischen Rhythmengattungen, sowie die daktyli- 
schen und anapästischen, die die lateinischen und griechischen 
Wörter bevorzugen, und zwar diese den Jambe und den Ana- 
päst, jene den Trochäus und den Daktylus. Diesen folgen 
die übrigen Rhythmen oder Rhythmengattungen oder einfach 
nur verschiedenen Füsse nach Art und Verhältnisse dessel- 



*) Vgl. auch Stahl De Thukydidis vita et scHptis (ad ed. Script, ster.) 
p. XXII. 
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ben Unterschiedes als fallende oder steigende Rhythmen. 
Irgend ein anderer besonderer Hauptunterschied zwischen dem 
lateinischen und dem griechischen rhythmischen Wörterbau 
der Sprache braucht nicht besonders und zu jedem Zwecke er- 
wähnt zu werden; denn es kann wohl geschehen und zuweilen 
geschieht es auch, dass die lateinischen sprachlichen Rhythmen 
ihrem Gang und Richtung und Frequenzen nach etwas mehr exträm 
sind, aber durch die prosodischen Vorgänge im Aus- und Anlaut 
können die Verhältnisse im Latein um so mehr ermässigt verden. 

Verschiedenheiten und auch Schwierigkeiten im Vers- 
bau kommen durch die grössere Einförmigkeit des Sprach- 
baues vor, wie durch die grössere Armut an Formen- und Wort- 
unterschieden um den jedesmal beliebigen Begriff poetisch 
auszudrücken. Der am meisten fühlbare Mangel mag ohne- 
dies auch ganz vorzüglicher Weise die fehlende oder mangel- 
hafte poetische Ausbildung der Sprache besonders anfangs 
gewesen sein. Jedoch stehen die Verschiedenheiten zu aller 
Zeit zwischen dem lateinischen und griechischen Versbau und 
Verskunst nicht nur mit diesem Mangel an poetischer Aus- 
bildung, noch nicht mit dem Mangel an geistigen Anlagen 
des Volkes oder der Dichter im Zusammenhang, sondern mit 
den wahren Verschiedenheiten der beiden Sprachen im äusse- 
ren und inneren Bau derselben, zumal als diese Unterschiede 
der heimischen und eingebürgerten lateinischen Kunst 
nicht immer entschieden der Art sind, dass sie zum Her- 
absetzen der Römer oder der römischen Poesie allerseits dienen 
können. 

Es fehlte doch allerdings der römischen Poesie so oft 
das schöne Ebenmass der Griechen und auch die Durchsich- 
tigkeit der Formen; und dies mag ebenfalls von ihrer Sprache 
zum Theil wenigstens abhängig gewesen sein. 

Die lateinische Sprache bietet Gelegenheit zu jeder rhyth- 
mischen Bewegung wie die griechische; sie war doch in der 
Verwendung der verschiedenartigen Bewegungen zu allseiti- 
gen und kunstvollen poetischen Zwecken offenbar beschränk- 
ter. Plautus hat sich wohl an einer grösseren Mannigfal- 
tigkeit dieser Rhythmen bewegungen und entsprechenden, 
metrischen Formationen versucht, aber Terenz hat doch ihre 
Zahl fast auf die gewöhnlichsten jambischen und trochä- 
ischen Metra beschränkt; hierbei mag auch auf die sprach- 
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liehen Begebenheiten einigermassen angekommen haben oder 
die Sache von denen auch abhängig gewesen sein. 

Die jambischen und die trochäischen Metra scheinen 
allerdings der Sprache am meisten eigen wie deren natür- 
lichem quantitativen Wechsel und Bewegung am meisten ent- 
sprechend. So sind wohl in der Poesie überhaupt diese 
Rhythmengattungen diejenigen, die am häufigsten in Gebrauch 
kommen; dazu kommen auch fast allezeit die daktylischen 
und anapästischen Bewegungen und poetischen Masse in Be- 
tracht. Doch wird schon unter diesen Bewegungen, die in 
der Versification oder bei dem poetischen Schaffen fast zu 
aller Zeit vertreten sind, nicht jede stets gleich in Anspruch 
genommen worden oder von selbst zur gleichen Entwicklung 
gebracht. 

Das daktylische Mass wurde die älteste poetische I\orm 
der Griechen, weswegen ganz natürlich auch diese Sprache 
als für dieses Mass besonders fähig betrachtet worden ist.^) 
Wir haben doch gesehen, dass die rhythmische Bewegung dieser 
Sprache eine vorzugsweise jambische oder anapästische sei, in- 
sofern dieser Vorgang dabei von Belang sein mochte. Von 
den Alten selbst wissen war auch, dass der Jambe der täg- 
lichen Rede allzu ähnlich lautete oder allzu nahe floss,^) was 
völlig erklärlich ist, da er überall ein Bestandtheil der natür- 
lichen Rhythmenbewegung der Wörter war; ebenso und auf 
gleiche Weise und nach derselben Art der rhythmischen Unter- 
schiede mag ihnen allzu sehr auch der Anapäst als ein 
Bestandtheil der Rede gelautet zu haben erscheinen, weshalb 
diese beiden Masse sich sogleich zu poetischer Verwendung 
nicht allzu sehr geeignet haben möchten.^) 

Am besten und natürlichsten sollte also die daktylische 
Rhythmenbewegung gar in der Poesie passen; und der rhyth- 
mische Bau und Ausformen dieser Bewegung aus dem Sprach- 
material sollte gerade der ersten Regel der griechischen Kunst 



*) Vgl. z. B. Köne Über die Sprache der römischen Epiker Havet 

Metrique S. 22. 

*) Vgl. Aristot Poet. cap. IV Cic. Or, % 189. Vgl. auch m. 0, a. A. S. 329. 

') Vgl. Cicero Or. % 184. De orat. III J 185. Man hat doch eben- 
falls die Meinung ausgesprochen, dass das jambische Mass ebenso ursprüng- 
lich sei, wie das daktylische, und auch ebenso alt sei. Vgl. auch Rekke 
Principerne /or den danske Verskunst. S. 78 n. 3. 
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entsprechen. Nach dieser Regel sollten die metrischen Masse 
der Poesie nicht mit den natürlichen Massen der Wörter zu- 
sammenfallen, was man einfach so formulierte, dass die Füsse 
nicht mit den Wortformen zusammengehen sollten,^) was bei 
dem Ausformen der daktylischen Bewegung nicht auch allzu 
häufig von selbst zu geschehen brauchte. 

Doch ist der Unterschied zwischen den Jamben und 
Trochäen nach deren Vorkommen in den Wörtern nicht allzu 
gross überall, jedenfalls nicht so gross, wie in den modernen 
Sprachen der Fall ist, und anderseits stehen die Trochäen 
fast den Jamben zur Seite. 

Bei den Römern kam jedoch der entgegengesetzte 
Fall vor, dass die trochäische Bewegung die geläufigste, und 
besonders die trochäischen Schlussfälle der Wörter stets die am 
meisten beliebten und geläufigsten waren. Hier wird also der 
Jambe ganz der besprochenen Regel nach bei der Versification 
am angemessendsten in Betracht sowie zur Verwendung 
kommen völlig wie den Griechen das daktylische Mass am 
angemessendsten erscheinen mochte. Bei den Römern mag es 
sonst nicht wundern, venn zumal anfangs bei der Wähl 
zwischen Jamben und Trochäen der geschichtliche Gesichts- 
punkt oder die geschichtliche Thatsache des V^orherrschens 
jener in der griechischen Poesie einigermassen massgebend 
gewesen war. Übrigens kommt gerade bei Plautus bisweilen 
die trochäischen Masse fast ebenso häufig vor wie die 
jambischen und fast zu denselben Zwecken; allein auf die- 
selbe Weise erscheint bei den Griechen zuerst der trochäische 
Tetrameter bei den scenischen Aufführungen verwendet 
gewesen zu sein. 

Terenz hat doch am öftesten nur den gewöhnlichen jam- 
bischen Trimeter gebraucht wie fast stets die scenischen Dich- 
ter der Griechen. Auch hat sogar Qvintilian, wie bekannt, das 
Urtheil ausgesprochen oder den Wunsch geäusserf^), dass sich 
dieser Dichter gänzlich innerhalb desselben Versmasses be- 
schränkt haben sollte. 

Nun aber, wenn überhaupt wie im Griechischen der 
Jambe so im Latein der Trochäus am leichtesten und häu- 



S Vgl. m. o. a. A. S. 131 ff. 
*) Vgl. Imt. Or. X 1,99. 
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figsten aus den Wörtern bei natürlicher Versification oder 
einfacher Wortwahl hervorkommt, so bleibt ja allerdings die 
Möglichkeit oder Leichtigkeit ein jambisches oder trochäisches 
Metrum aus den Wörtern zu schaffen in beiden Fällen gleich, wo 
das Metrum nur einfach in der bestimmten Silbenfolge besteht. 

Wenn aber aus den verschiedenen Bildungen oder For- 
mationen der Füsse das Metrum oder der Rhythmus ver- 
schieden hervorgeht, kann aus der bestimmten Form der 
Wörter nur ein bestimmter Rhythmus ganz gelingen oder 
allenfalls am besten gelingen. So sind im Altgermanischen, 
bezüglich im Altnordischen, die trochäischen Bewegungen 
so ausschliesslich vorhanden, dass bei der Versification ein an- 
derer Rhythmus als der trochäische schlechthin fast unmöglich 
vorgekommen zu sein scheint. P>st mit einer umgekehrten 
Bewegung in der Sprache, durch den Satzton oder den Satz- 
accent bewirkt, schlägt die Bewegung bez. die stärkere über- 
handnehmende Bewegung in die jambische hinüber; weshalb der 
Versrhythmus dieser neuen Bewegung nachfolgt, ein Umschlag, 
der schon in den mittelalterlichen Volksliedern stattfindet.^) 

Doch wird nach dem natürlichen Verlauf der Dinge und 
dieser besonderen Vorgänge auch die trochäischen Masse 
ebenso wie die jambischen in dichterischer Verwendung zum 
Abwechseln gebraucht, aber die jambische Bewegung bleibt in 
der skandinavischen Poesie wenigstens die häufigste, und dies 
nun fortwährend in Übereinstimmung mit der thatsächlichen 
Geneigtheit der Sprache für diese Bewegung, nicht also als 
blosse Folge der Tradition oder von fremdem Einflüsse 
rührend^). 

Allein in den alten lateinischen und griechischen Spra- 
chen hat der Wortrhythmus oder die vorherrschende sprach- 
liche rhythmische Bewegung ins besondere nicht dieselbe 
ausgeprägte oder ausschliessliche Neigung wie in den 
modernen. Freilich sind im Griechischen die steigenden, 
im Lateinischen die fallenden Rhythmen überall sehr im 
voraus, aber die entgegengesetzten Rhythmen, die die entsprech- 
enden entgegengesetzten Bewegungen enthalten, sind nach 



Vgl. von der Rekke Principerna for den datiske Verskunst S. 1 1 1 ff. 

*) Vgl« Esaias Tegner Svenska Akademiens Hattdlingar 1882 S. 28, 
andererseits Beckman Gj-Unddrageti af de7i S7'enska versläran S. 54« 
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Masstabe nicht allzu sehr in dem natürlichen Ausformen oder 
Vorgestaltung dieser Vorgänge zurückstehend; so wie über- 
haupt diesen Sprachen jede rhythmische Bewegung von Natur 
aufgeprägt ist. Und zudem werden zwischen entgegengesetz- 
ten Bewegungen wie zwischen den jambischen und trochäi- 
schen so wie zwischen den daktylischen und den anapästi- 
schen Bewegungen in der Gestaltung des VVörterbaues die 
Abstände doch immer vielfach ermässigt. 

Anders ist es zumeist in den modernen Sprachen, wo die 
Bewegungen oder die rhythmischen Neigungen der Wortfor- 
men oder der zusammengesprochenen Wortkomplexe weit ein- 
seitiger und von exträmerer Richtung und Ausprägung er- 
scheinen. So sind in den germanischen Sprachen sowohl in der 
deutschen als in unseren skandinavischen die meisten Wörter 
doch sogar zweisilbig und diese zweisilbigen Wörter sind 
zum grössten Theil trochäisch, nur bisweilen spondäisch zu 
messen, selten jambisch, nie eigentlich pyrrhichisch. Unter 
den dreisilbigen Formen erscheinen auch die meisten dakty- 
lisch oder können als solche gemessen werden, wenn nicht 
zugleich als Antibacchien oder Kretiken, und unter den Kom- 
plexen bei accentueller Messung ist die amphibrachische Mes- 
sung die gewöhnlichste; seltener sind sie anapästisch zu 
messen oder anders zu verwerthen, besonders die Wortfor- 
men selbst; und unter den mehrsilbigen Wörtern auf die- 
selbe Weise: Ein Ditrochäus kommt vor, zumal auch ein 
Dijambus, von den sonstigen Messungen sind meist in den 
Komplexen einige häufiger zu belegen^). Hier ist die eine 
oder andere Bewegung von selbst der Sprache eigen und 
dieser beqvem. 

Aber überhaupt kann ja doch in Betreff der lateinischen 
und griechischen Sprache und Versification in Abrede ge- 
stellt werden, inwieweit in einem beträchtlichen Grade bei der 
sprachlich-metrischen Komposition von den entgegengesetzten 
Bewegungen die eine oder die andere von selbst sich mehr 
fühlbar macht, ausser bei den durch die Komposition bewirk- 
ten Unterschieden, inwieweit also bei der quantitativen Mess- 
ung der Wörter die verschiedenen Neigungen aus dem Sprach- 
material selbst zu voller Entscheidung kommen. Jedenfalls 



*) Vgl. auch Minor: Neuhochdeutsche Metrik S. 169. 
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gibt es bei Terenz nicht wenige Verse, hinsichtlich derer es 
sich nicht gleich oder fast gar nicht mit unserer bisheri- 
gen Kenntniss der Sprache und Versification entscheiden 
lässt, ob sie jambisch oder trochäisch zu messen sind z. B. 

Andr, 606 Utinam mi(hi) esset aliquid hie, qtio nunc tue praecipitem darem 
Ib. 860 Dromo, Drovio, Da. Quid est? Si Dromo. Da. Audi! Si. 

Ver/fum si ({ddidens . . / Dromo, 

Heavt. 575 Apmi quem expromere omnia mea oecuita, Clitipho^ audeam. 

Evtl. 788 Sed eccam lliaidcm ipsam 7>ideo. Gn. Quam mox inruimus? 

Tlir. Mane. 

Gewöhnlich steckt in dergleichen F'ällen die Unbestimmtheit 
meist im Anfang, wo solches fast überall bei der Versification 
einigermassen zulässig zu sein scheint^), kann sich auch bis- 
weilen durch leichtere Abänderungen oder Umstellungen 
abhelfen lassen, wie solches häufig bei der Textrevision ge- 
schieht. 

Bei dem hauptsächlich fast gleichen Bau aber der jam- 
bischen und trochäischen Zeilen wird dies aus der nachlässigen 
Versificationsgewohnheit einigermassen erklärlich, aber die Un- 
bestimmtheit muss auch zum Theil in der Sprache selbst oder 
in der prosodischen und metrischen Beschaffenheit zu finden 
sein. Allerdings ist doch bei den Griechen, in deren älterer 
Poesie trotz ihres manchmal verflochtenen Baues durch Kata- 
lexe und Wechsel von verschiedenen Füssen die jambische 
oder trochäische Bewegung sogleich empfindbar^). Natürlich 
kann es auf den genaueren oder ungenaueren metrischen 
Bau der Zeilen ankommen, aber die Entscheidung muss 
doch durch die Sprache selbst herbeigeführt werden. 

Doch wegen der häufigen Übergänge oder Wechsel von 
jambischen und trochäischen Metra, die schon in der neueren 
attischen Komcedie der Griechen vorkommen, und bei Plau- 
tus und Terenz noch häufiger sich finden, mochte einer wohl 
doch nicht allzu übel errathen, wenn er auch annähme, dass 
mit der Zeit in der griechischen Sprache wie in der lateini- 
schen die feineren Unterschiede zwischen jambischer und tro- 
chäischer Bewegung bei gleichen Silbenfolgen getrübt zu 



*) Vgl. auch Zander De lege versißcationis latinae S. 15. 

^) Vgl. auch Hermann El, doctr. metr, S. 7^, m. 0. a. A. S. 53. 
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werden oder zu schwinden im Begriff waren. Doch folgt 
dies natürlich nicht sogleich oder mit Nothwendigkeit hiervon. 

Allenfalls wird doch in den modernen Sprachen, wo 
dieselbe Unbestimmtheit noch mehr vorherrscht, in diesen 
Fällen nur der Sinn und die nähere oder die fernere Zusam- 
mengehörigkeit der Worte manchmal entscheiden, ob eine 
metrische Zeile jambisch oder trochäisch gemeint oder ge- 
messen sein soll. 

So soll trochäisch gelesen werden:^) 

er I gibt mir das \ Bi'tch ho 

und nicht jambisch 

er gibt I mir das Buch \ her ; 

SO auch jambisch oder mit steigendem Rhythmus: 

wenn der Muth \ in der Briist \ seine Spann \ kraft übt 

und nicht 

7uenn der \ Müth in der \ Brttst seine \ Spannkraft \ übt 

SO auch jambisch: 

er lebt! \er ist da! \ es behielt \ ihn nicht 

und nicht also: 

er I lebt! er ist \ da! es be- \ hielt ihn\ nicht 

und das ganze Gedicht- Goethes (Kupido) mit Auftackt als 
trochäisch, und nicht jambisch also zu lesen: 

Kupido^ I loser, eigensinniger Knabe ! 

Du batst mich \ um Quartier auf einige Stunden 

Wie viele \ Tag und Nächte bist du geblieben 

Und bist nun \ herrisch und Meister im Hause gcivorden. 

Im Latein wird diese Unbestimmtheit kaum oder oft 
mit unseren bisherigen sprachlichen und metrischen Kennt- 
nissen nicht überall zu entscheiden sein, noch weniger zu 
beseitigen. Doch wird es hier wie im Deutschen und bei 
uns der Wortrhythmus und der Sinn oder die Wortfüsse mit 
deren Beziehungen entscheiden d. h. auf die Übereinstim- 
mung oder auf den Widerstreit der Wortfüsse und Vers- 
füsse ankommen oder das entscheidende Moment herbeige- 



*) Minor Neuhochdeutche Metrik S. 156 ff.; vergl. auch von der Recke 
o, a. O. S. 139 ff. 
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bracht werden; aber dies allein macht die Frage schwierig, 
denn es ist hier im Allgemeinen nur mit Prinzipen zu thun. 

Theoretisch ist sogar der Begriff wie die Bedeutung der 
Wortfüsse schwankend. Die Deutschen reden hierbei gemei- 
niglich von Wortkomplexen, physiologischen Wortkomplexen, 
oder Komplexen von Worten, die mit demselben Anstosse der 
Stimme ausgesprochen werden und dem Sinne nach einander 
angehören, von sog. logischen Wortfüssen;^) allein auch das 
einzelne Wort bildet ein rhythmisches Ganze, einen Fuss, 
wenn man so will und nur dabei den Unterschied desselben 
von dem wahren metrischen Fusse fasthält. Dies hat freilich 
überhaupt mit der Sache selbst wenig genug zu thun, wie 
weit aber zu jeder Zeit die Bedeutung beiderseits abzuschät- 
zen und fest anzuschlagen ist, bleibt allerdings die Frage, wie 
die zu beurtheilende und zu entscheidende Thatsache; und 
die thatsächliche Frage überall ist, inwieweit die Beziehungen 
der Sprache zum Versbau überhaupt zu verwerthen und mit 
zu ergründen sind. 

Man hat dabei einzeln gerade auch die Frage aufgestellt 
und auch zu beantworten versucht, welcher Rhythmus einer 
Sprache der angemessenste und natürlichste sei, aber man ist 
dabei verschieden ausgekommen und die Frage scheint auch 
niemals gar leicht sein zu beantworten. Die Beziehung der 
Sprache zum Versbau ist so mannigfaltig, dass sie sich nicht 
überall leicht ermitteln lässt, wird doch nicht darum von ge- 
ringerem oder einschlägigerem Interesse. 

Die Fälle, wo man einen trochäischen oder jambischen 
Rhythmus nicht unterscheidet, bleiben unter allen Umständen 
nicht allzu häufig, aber die Fälle überhaupt, wo zwischen fal- 
lenden oder steigenden Rhythmen wie zwischen Trochäen und 
Anapästen bei Plautus nicht unterschieden wird, zeugen eben- 
falls von dem Interesse der ganzen fraglichen Gelegenheiten und 
Vorfalle wie von der Schwierigkeit der Entscheidung. 

Mit der sprachlichen Bewegung selbst kommt der Rhyth- 
mus von selbst am natürlichsten hervor, aber mit der Unbe- 
stimmtheit dieser Bewegung ist manchmal nicht herauszukom- 
men, wenn nicht die Komposition überall klar entscheidet. 
Manchmal mag doch die Entscheidung auf irgend eine Unge- 



*) Vgl. Minor, o, a, O, S. 156 ff. wie ebenfalls von Rekke n. A, S. 129. 
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nauigkeit oder Mangel unserseits an prosodischer Kenntniss 
der Sprache oder nur auf die Corruption der bisherigen Text- 
überlieferung beruhen. Jedoch muss irgend eine Unbestimmt- 
heit auch in der nach Quantität gemessenen Sprache vorhan- 
den sein. Mit der Zeit und mit dem Verwischen der ursprüng- 
lichen Silbenquantität und der überhandnähme der nach dem 
Accent vorgenommenen Messung, wird das sprachlich poetische 
Mass fast immer trochäisch, ganz oder gerade wie die natür- 
lichen sprachlichen Rhythmen der lateinischen Sprache, wie 
wir gelegentlich auseinander gesetzt haben. Allerdings wird 
der jambische Rhythmus oder Bewegung, wo sie noch ge- 
braucht wird, immer nach ihrer Art und Charakter unbe- 
stimmter. Die mittelalterliche lateinische Kirchenpoesie ist 
somit gerade allgemein trochäisch.*) Die Poesie hat jetzt mit 
der Sprache ihre Entscheidung getrofifen. 

Eine nach der Silbenquantität genau bestimmte und er- 
wogene Sprache, wie die alte griechische und lateinische, konnte 
sich fast jede Bewegung aufiführen oder auftragen lassen, die 
überhaupt in den qvantitativen Massen ihrer Silbenfolgen 
irgend eine Entsprechung fanden, aber nicht jedwegliche Be- 
wegung sollte gleich oder überhaupt gelingen oder ebenso 
gerade herausgehört werden. Die Sprache zeigt immer ihre 
besondere Beliebtheit für gewisse Rhythmen oder Metra wie 
der besondere Gang und die rhythmische Neigung derselben 
trotz jedes beliebigen Wechsels quantitativ gemessener Sil- 
benkomplexe sich gewissermassen fühlbar oder erkennbar 
machen. 

Die lateinische sprachliche Bewegung ist trochäisch- dak- 
tylisch. Nun haben allerdings die Römer gerade fast ihre 
gelingensten poetischen Schöpfungen im daktylischen Metrum 
hervorgebracht; aber mit dem entgegengesetzten anapästi- 
schen Masse scheinen sie nimmer oder allerdings anfangs nicht 
ins Reine gekommen zu sein. 

Allenfalls leiden die Plautinischen Anapäste nicht nur 
an prosodischen Härten jeder Art, sondern auch an me- 
trischer Unbestimmtheit, so dass sie bisweilen vom trochäi- 
schen Masse nicht zu unterscheiden sind. Hier lässt die 



*) Vgl. Minor o. a. O. S. i68 und die Erörterungen und Auseinan- 
dersetzungen von Lewis Modem cng/ish versificatwuy besonders S. 60 f. 
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trochäisch-daktylisch-spondäische Bewegung der lateinischen 
Sprache bei irgend einer Unbestimmtheit der Komposition 
sogleich das Metrum unbestimmt und sogar, wie es scheint, 
unkenntlich; und darf man wohl noch vermuthen, dassdie Römer 
selbst den wahren Rhythmus erkannten, ist doch der heutigen 
Wissenschaft noch nicht gelungen die Entscheidung überall 
zu Stande zu bringen. Vielleicht wird es mit der näheren 
Untersuchung über die Beziehung der Sprache allseitig zum 
Versbau und das Verhältniss des Sprachrhythmus zum Vers- 
rhythmus erst mit dieser Entscheidung gelingen. 

Allerdings muss diese Entscheidung, wenn sie herbeige- 
führt wird, aus den Verhältnissen der sprachlichen und me- 
trischen Füsse zu einander d. h. auch aus dem Zusammen- 
treffen oder Entgegenwirken der verschiedenen Bewegungen 
der Sprache und des Versrhythmus herbeigeführt werden. 

Ist es nun jetzt eine allgemein schwierige Aufgabe die 
überall konstanten Beziehungen der Sprache zu den natür- 
lichen oder für dieselbe natürlichsten Rhythmengeschlechtern 
überhaupt bei der Wahl oder der Bevorzugung des einen oder 
anderen zum poetischen Zwecke zu ergründen, sind die fak- 
tischen Verhältnisse derselben zur jedesmaligen Komposition 
eines bestimmten Metrums leichter überall herauszufinden, so 
wie auch verständlicher. Aber die Poesie kennt viele Mittel. 
Wir haben gewisser solcher Beziehungen schon bei der 
Besprechung des daktylischen Hexameterbaues erwähnt'). 
Hierbei kann nicht ausser Frage gelassen werden schon die 
häufige Einmischung von Spondäen in den lateinischen epi- 
schen Versbau; denn wenn auch an sich die lateinischen 
Wörter nicht so überaus reich an Spondäen sind, wird doch 
die ergiebige Fähigkeit oder Geneigtheit der Sprache für diese 
Füsse nicht ohne Einfluss auf die Gewohnheit der lateini- 
schen Poeten gewesen sein und auch zumal diese Gewohnheit 
beschleunigt haben. Auch wird die Vertheilung der bezie- 
hentlichen Daktylen und Spondäen auf die verschiedenen 
Parteien oder Theile des Verses, der Caesurbau besonders so 
wie die Versanfange und Versschlüsse in mancher, verschie- 
dener Beziehung zur Sprache stehen. 



Vgl. if. a. A. S. 119 ff. 
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So überall, wo im Verse mit Notwendigkeit ein Wort 
schliesst oder anfängt, muss allerdings notwendig die häufig- 
ste Gestalt desselben, besonders also die häufigsten Wort- 
anfänge und Wortschlüsse auf die Versgestaltung und das 
Ausformen des Versrhythmus ihren Einfluss üben. Ebenso 
müssen im Allgemeinen die Bildungen der Füsse von der 
Vorgestaltung der Wörter immer in einem gewissen Grade 
abhängig bleiben wie diese auch ihnen die häufigste eigene 
Gestaltung abgewinnen. 

Auch sollen hier bei der Untersuchung und Besprechung 
des Terentischen jambischen und trochäischen Versbaues die 
verschiedenen Verlaufe, die durch jenes Verhältniss und jene 
Beziehung der Sprache zum Bau der Füsse und der Zeilen be- 
sonders betrachtet werden. Die Kunst steht ohnedies stets 
auch im besonderen Verhältnisse zum vorhandenen Material 
wie durchgängig die Form zur Materie. 

Wenn also allgemein von den einem Metrum ange- 
hörenden Füssen ein Drittel bis an die Hälfte am mindesten 
gewöhnlich heil oder ungetrennt wegen der Sprachgestalt 
bei der Versbildung der Römer und Griechen ausgeformt 
wird, der Rest also getrennt in den Wortfügungen eben- 
falls von den häufigsten Schlüssen oder Anfängen der Wör- 
ter bedingt entsteht, muss nach der besonderen am häu- 
figsten entgegenkommenden Gestaltung der Wörter der Vers 
verschieden ausgestaltet und ausgeformt hervorgehen. Die 
Mischung und Abwechselung der verschiedenen Füsse, zum 
Theil also auch das Verhältniss derselben zu einander, bleibt 
immer vielfach von der dem Vers und dem Sinn entsprechen- 
den zulässigen und gefälligen sprachlichen Komposition be- 
dingt, wenn auch die verschiedenen Ermessungen oder Ab- 
wägungen beim Versbau zwischen ungleichen Versparteien 
oder Verstheilen immer ein Theil oder eine Sache der spe- 
ciellen metrischen Komposition und Kunst bleiben muss. 
Manches kommt jedoch hierbei von selbst hervor, manches 
wird auch von der Gewohnheit durch unmittelbares Gefühl 
geregelt, manches noch zuletzt bei der jedesmaligen Erwä- 
gung Gefallen oder Erstattung finden; aber vieles kommt 
immer von selbst heraus, oder geht von dem Sprachmaterial 
von selbst hervor. 

Es scheint somit, als ob im Griechischen jambischen 
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Trimeter, nachdem die Freiheit in dieser Hinsicht ihren 
Fessein einmal entbunden geworden ist, und zwar von Ari- 
stophanes her, die vielen Anapästen, die von ihm an diesen 
Vers besonders beim komischen Gebrauch desselben sogleich 
erfüllten, aus der Sprachgewohnheit unmittelbar herrühren. 
Die Reichthum an Anapästen im Anfang und am Ende der 
griechischen Wörter hat von selbst diesen Gebrauch empfohlen, 
was die besondere Bildung dieser Anapäste auch besonders 
glaubhaft macht. 

Mit demselben Recht der sprachlichen Gewohnheit 
tritt in den entsprechenden jambischen Trimeter wie in den 
lateinischen jambischen Vers überhaupt der Daktylus an- 
statt des Anapästs ein. Dieser Fuss ist nämlich überal da 
nächst dem Jambe und dem Spondäus die häufigste Erschei- 
nung, wie in der Sprache selbst, und zwar im Anfang der 
Wörter zuerst und an Schlüssen derselben, wie im Griechi- 
schen thatsächlich der Anapäst. Die Unanwendbarkeit der 
so vorkommenden Schlussdaktylen wie überhaupt auch der 
daktylischen Wörter macht doch die Bildung dieser Dak- 
tylen aus den Wörtern selbst nicht so exklusiv wie im grie- 
chischen Versbau die der Anapästen. Auch mag, wie im 
Versbau überhaupt, angenommen werden, dass rein versifica- 
torische Gründe immer mit zur Entscheidung geführt haben. 

Allerdings hat die durchgeführte, einheitliche metrische 
Teknik, die auf dem Gebiete des altrömischen Dramas besonders 
Klotz ^) auf fast allen Punkten aufzuweisen bestrebt gewesen 
ist, nicht dazu geführt, dem Daktylus denselben Vorrang beim 
trochäischen Versgebrauch zu gestehen, sondern umgekehrt 
dem Anapäst. Es kann hierin selbstverständlich die Bezie- 
hung zum Versrhythmus massgebend gewesen sein. Jedoch 
mögen natürlich auch beim trochäischeii Versgebrauch z. B. 
viele daktylischen Wortanfänge trochäisch eingeführt oder ver- 
wendet werden. Die genauere Erörterung gehört unten in 
unsere Untersuchung. Man mag doch nicht zu viel dem 
blossen Zufall zumuthen. Wie stets ist jedoch die letzte 
Entscheidung nicht vorläufig zu begründen. 

Hat die vielbesprochene, einheitliche metrische Teknik viel- 
leicht oder zweifelsohne in der lateinischen Versification etwas 



Altrömischc Aletfik passim. 
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ZU viel ausgerichtet, die völlige Gleichförmigkeit, um nicht 
zu sagen Einförmigkeit, in der Bildung, der jambischen und 
trochäischen Zeilen hat sie doch nie erreicht. Man hat wohl 
hierin auch die Bewandtniss zur Kunst zu suchen. Jede 
Versgattung sollte ursprüngliche ihren besonderen Charakter 
tragen: die Griechen nannten diesen e\^oc; und dieser beson- 
der Charakter oder etkx; könnte nur aus igendeiner besonderen 
Verschiedenheit der Bildung und Entstehung oder Kompo- 
sition hervorgehen. Mit diesen hatte (wohl anfangs wenig- 
stens) die Theorie wenig zu schaffen, das Gefühl, das Kunst- 
gefühl wie das Sprachgefühl, wurde meist hierbei betheiligt 
oder massgebend. 

So wusste wohl Heliodorus, ein alter Grammatiker oder 
Metriker aus dem zweiten nachchristlichen Jahrhunderte zu 
erwähnen, dass der Kretikus so gebildet werden sollte, dass 
jeder einzelne Fuss durch das Sprachmaterial selbst begrenzt 
wurde, d. h. entweder durch ein kretisches Wort oder kre- 
tisches Wortkomplex gebildet werden sollte oder einfach mit 
Diäresis nach jedem Fusse, wie in dem bei Hephästion ange- 
führten Verse^) 

Oube TCüv xvwbdXcov o^bk twv • vpöuXojv 
oder in dem Aeschyläischen Verse (Supl. 418)'): • 

(ppovTiöov xai yevou, Tiavbixcos; eöoßßf^c; Tipol^evo^; 

Die Griechen haben doch niemals diese Regel eingeholt; 
aber das ist ein besonders wirksames Mittel um einen Rhyth- 
mus kenntlich zu machen, der nicht aus der Sprache unmit- 
telbar hervorgeht oder allzu kenntlich in derselben ausgeprägt 
ist. Auf dieselbe Weise war auch in den strengeren Ana- 
pästen der Griechen Gesetz, dass eine solche Begrenzung oder 
Diäresis nach jeder Dipodie eintreten sollte, was auch wirk- 
lich bei den Tragikern geschieht. Hieraus wie auch aus ande- 
ren versificatorischen Gewohnheiten wurde auch der anapäs- 
tische Rhythmus empfindlicher, angemessener und würdiger. 
Auch Seneca oder der Verfasser der Tragoedien, die unter 
Senecas Name überliefert sind, kannte dies Gesetz und dies 
Kunstmittel. 



^1 Schol ad Hepli. p. 197 W. 
") Vergl. Christ MefnA- S. 393. 
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Er hat also nicht nur nach jeder Dipodie einen Ein- 
schnitt, sondern auch oft nach den einzelnen Füssen der Dipo- 
dien, und der Rhythmus wie der Vers lässt sich dadurch so- 
gleich leichter als anapästisch erkennen. Der Versrhythmus wird 
somit strenger eingehalten, wird mitunter gerader und erfass- 
licher, was um so mehr im Latein oder bei lateinischer Versifi- 
cation als nöthig erscheinen mag, weil hier die anapästische 
Bewegung der Sprache zuwider ist Dies ist freilich nicht der 
Fall im Griechischen. Hier ist diese Bewegung der Sprache 
besonders eigen, aber nur allzu geläufig und gewöhnlich.^) Der 
Anapäst soll beim Versgebrauch streng gehalten werden, und 
der Vers soll würdevoll und ernstlich lauten; darum muss er 
auch mit besonderer Sorgfalt gebaut werden. So führen entge- 
gengesetzte Vorgänge der Sprache bei der Versification zu- 
weilen zu demselben Prinzip. 

Die daktylische Bewegung ist auf dieselbe Weise der 
lateinischen Sprache eigen. Das lateinische daktylische Mass 
wird auch strenger gebaut und kunstvoller oder künstlicher 
ausgeformt als im Allgemeinen dasselbe im Griechischen, wo ein 
mehr natürlicher Versbau durch die Sprache selbst eingewiUigt 
zu sein scheint. 

Die entgegengesetzten RhythmengattuAgen werden sonst 
durch dieselben Silbenreihen einfach zu Stande gebracht; 
aber der verschiedene Versrhythmus muss gewöhnlich in je- 
dem Falle besonders eingehalten, ausgeformt oder ausgeprägt 
werden. Eine daktylische Reihe macht weder also, wenn der 
Anfang ausgesondert wird, zum Gebrauch schlechthin eine ana- 
pästische, noch bringt unter denselben Bedingungen selbst- 
verständlich eine anapästische überall eine daktylische hervor. 
Auch zwischen den jambischen und den trochäischen Massen 
müssen gewisse Verschiedenheiten erkennbar sein, sie mögen 
übrigens mehr durch den sprachlichen Zufall oder durch Kunst 
hineingebracht sein. Wir werden unten dieses erörtern. 

Noch ein Wort über die beiden paeonischen Rhythmen- 
gattungen, die kretische und die bacchäische. Sie sind einan- 
der nicht gerade entgegengesetzt. Der Kretikus hat genau kei- 
nen Gegensatz.*) Der Gegensatz zum Bacchius ist der An- 



') Vgl. oben S. 16 ff. 

^) Vgl. Schol. ad. Heph. p. 199 \V. 
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tibacchius, ein seltenes Mass der Griechen, das fast nur er- 
wähnt wird.^) Doch ist es klar, dass eine kretische Reihe ganz 
einfach eine bacchäische durch Aussondern des Trochäus im 
Anfang hervorzeugt, die bacchäische Bewegung den anfangen- 
den Jambus ausgenommen eine kretische. So einfach ist 
doch bei der Bildung dieser Metra die Sache nicht; und die 
beiden Rhythmen oder Versgattungen kommen meist etwas, 
verschiedenartig durch die Sprache hervor. 

So ist es schon eine erkannte Thatsache, dass im Grie- 
chischen der Kretikus oft aufgelöst, wie es heisst, oder erstat- 
tet vorkommt, der Bacchius wiederum am öftesten heil, während 
im Latein umgekehrt der Bacchius mit derselben Erstattung, 
der Kretikus hingegen meistens heil und ungetrübt aus dem 
Sprachmaterial geformt wird.^) Aus den sprachlichen Verschie- 
denheiten der lateinischen und griechischen Sprachen erklärt 
sich ebenfalls diese Thatsache zur Genüge; sonst bietet sie 
keine exclusiye Erscheinung auch innerhalb dieser Metra selbst. 
Aufgelöste und verdickte oder überhaupt durch andere Füsse 
erstattete Kretiken sind bei Plautus nicht gar selten; und der 
Bacchius kommt auch zumal oft rein vor, wenn auch immer sel- 
tener als der Kretikus. Die Erklärung der Verschiedenheit wird 
doch durch die Sf)rache ganz zur Genüge geleistet, somit ganz 
an die Hand gegeben. Der steigende Bacchius gehört im 
Griechischen zu den häufigsten Erscheinungen der Sprache als 
ein Theil der sprachlichen Rhythmen, wie wir schon gesehen, 
und zwar im ersten Abschnitte dieser Einleitung erwähnt 
haben, der so geartete Kretikus ist wiederum verhältnissmässig 
selten oder seltener. 

Anders und zwar entgegengesetzt ist das Verhältniss im 
Lateinischen. Da gehört mit dem fallenden Rhythmus der 
Sprache der Kretikus zu den häufigsten, der Bacchius als stei- 
gender Fuss oder steigender Rhythmus zu den seltensten Er- 
scheinungen der Sprache.^) 

^) Vgl. Dion. Hai. De comp. verb. cap. XVII. p. iio R. 

*) Vgl. Klotz o. a. O. S. 297 ff. 

") Freilich kommt im Griechischen der Kretikus oder die kretische 
Wertform unter den dreisilbigen Formen nicht so unhäufig vor, aber die 
bacchäische ist unter diesen Wortformen die aller häufigste Erscheinung, wie 
im Anfang der mehrsilbigen Wörter oder Wortformen und auch in den 
Schlüssen sehr häufig; die Kretiken wiederum kommen freilich an Schlüssen 
der Wörter mehrmals vor, im Anfang aber äusserst selten. 
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Allerdings liegt hierin Erklärung genug, zumal da die 
Erscheinung kein exclusives Ergebniss darbietet. Hierzu 
passt die etwas verschiedene Ausformung und somit auch 
Charakter, die die beiden paeonischen Rhythmengattun- 
gen auch durch diese Verschiedenheit des Baues bekommen, 
eine Verschiedenheit, die doch in Anbetracht der Seltenheit 
dieser Metra im Griechischen von geringer Erheblichkeit der 
Bedeutung wohl zu sein scheint, so wie in Beziehung zur alt- 
lateinischen Gewohnheit ebenfalls, wo solche Unterschiede we- 
gen der mehr unbefangenen Kunst noch etwas weniger über- 
haupt und überall in Betracht kommen. 

Die sprachlichen Thatsachen, bez. die sprachlichen Unter- 
schiede, sind doch hier hinlänglich und thatkräftig genug. ^) 

Doch sollte es ja andererseits selbst .auf diese sprach- 
lichen Unterschiede an sich nichts ankommen, denn eine kre- 
tische Reihe erzeugt allerdings eine bacchäische, und eine an- 
tibacchäische Silbenfolge wird auch leicht zu einer bacchäischen. 



Im Latein ist wiederum der Kretikus ausserordentlich häufig, besonders 
im Anfang der Wörter oder Wortformen, und besonders beim bedingten Aus- 
laut auch am Schlüsse nicht unhäufig, so wie er unter den dreisilbigen 
Wortformen auch sehr beliebt ist. Umgekehrt der Bacchius; der kommt un- 
ter den dreisilbigen Wörtern, und besonders im Anfang der mehrsilbigen 
Wörtern, am seitesten zum Vorschein. Vgl. übrigens oben S. 16 ff- 

^) So sucht auch wohl Klotz in dem Sprachmaterial den Veranlass, 
aber vorzugsweise von einer anderen Seite her. Solche Messungen nämlich 
wie lampadibuSy tonsilia waren ja schon in den Jamben und den Trochäen verpönt. 
Aber auch in den paeonischen Versgattungen dürften solche Kretiken nicht vor- 
kommen. Doch ist die Sache nicht mit diesen einzelnen Vorgängen abgethan; 
denn andersartige aufgelöste Küsse oder Ersatzbildungen von solchen Füssen 
sind viele vorhanden und kommen ausserdem bisweilen nicht unbeträcht- 
lich häufig vor; wie z. B. Most. 133 ff. 

Nam ego ad ilhtd frugi itsque et probus fui, 

in fabrorufti potesiaie dum fui. 

Postea, quam inmigravi ingenium in nieum, 

Perdidi operam fabrorum ilico oppido, 

Venit ignavia : haec mihi tempestas fuit, 

Alihique adventu suo grandinem, imbrem atttilit. 

Haec verecundiam mi et virtutis modum 

Deturbavitque detexitque a me ilico. 

Postilla artigere me neglegens fui\ 

Continuo pro imbre amor advenit. 



xoo EINLEITUNG. 

Und in Betreff des Latein besonders, wo die antibac- 
chäischen Wörter oder Wortformen, so wie besonders die anti- 
bacchäischen Anfange der Wörter ebenso häufig sind, wie die 
entgegengezetzten bacchäischen selten vorkommen und gerade 
den häufigsten sprachlichen Rhythmen angehören, brauchte 
also der einzige Unterschied zu sein, dass die Bacchäen nur 
getheilt gebildet wurden, und zwar aus diesen antibacchäischen 
oder sogar kretischen Reihen, die in der Sprache ungetheilt 
erhalten sind. Nun geschieht es auch wohl, dass beim bac- 
chäischen Masse einer Silbenreihe oder eines Verses die 
Bacchäen häufiger getheilt sich finden als in einer solchen kre- 
tischen Reihe die Kretiken; aber die Sache ist mit diesem ein- 
fachen^ Unterschiede der Versification nicht abgethan. Wohl 
kommt z. B. eine kretische Wortform wie ein jambischer 
und anapästischer oder ein kretischer Wortanfang in den 
bacchäischen Vers hinein, und sogar nicht selten wie z. B. 
Amph. i66. 

Opulente hoviim dura hoc magis senntits est 

ein schlechter Vers jedoch, besser V. 171. 

Quodquomque ei luhere accidit passe retur 

oder Vv. 174, 176. 

Ergo in senntute expetunt viulta iniqua 
Satiust nie queri illo modo serz'itiäefn; 

aber eine antibacchäische Wortform, oder ein antibacchäischer 
Wortanfang kommt äusserst selten vor, wie vereinzelt z. B. 
in V. 164. 

A portit med ingratiis excitavit 

und doch sind diese Wortanfänge in der lateinischen Sprache 
gerade die häufigsten. Häufiger geht also in die bacchäische 
Reihe hinein ein molossisches Wort oder ein molossischer 
Wortanfang w4e z. B. Most. 120 if. 

Primumditm pare fites fal?ri liberum sunt 
Ei futuiamentum supstruunt libcrorum 
Extollunt, parant sedulo in finnitatem 

oder gar ein daktylischer wie Amph. 168, 179. 

Qitoi noctis diesqiu adsiduo satis super quest: 
Hie qui verna natust conqucritur. 
U. S. W. 

Man konnte natürlich hier einfach sagen, dass der 
Accent der Wörter zuwider ist. Die bacchäische Wortform 
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trägt ihren Accent auf Pjenultima so wie auch zumeist der 
antibacchäische Wortanfang auf der nächsten Silbe vom 
Anfang (in den viersilbigen Wortformen wenigstens, die am 
meisten oder am häufigsten hier in Betracht kommen), und 
der bacchäische Versfuss hat seinen Accent oder seinen Ictus 
auf der ersten von den beiden langen Silben.^) 

Diese Sache aber so wie die ganze Frage nach der 
Rolle des Accentes in der Versbildung ist nicht so einfach. 
Das Versschema wird auf ein einfaches Verhältniss gewisser 
Zeitmasse gebaut, der Rhythmus an das Aufeinanderfolgen 
dieser Zeitmasse, die obendrein durch ein einfaches fassliches 
Verhältniss gewisser- Zeiteinheiten bestimmt und begrenzt sind, 
gebunden, so wie dem Gefühle oder dem Sinne erfassbar 
und erkenntlich. Er wird somit nur durch irgend eine gere- 
gelte Ordnung von gewissen Zeitabständen — denn in den 
Abständen liegt das Mass, und die Zeit fasst nur Ausdehnung 
und Theilbarkeit in sich ein — zu Stande gebracht. Aber der 
Rhythmus ist nach gewöhnlicher Auffassung nur in der Bewe- 
gung erkennbar, und diese Bewegung wird von Seite der 
Bewegungsmomente geregelt. Das Zeitmass ist nun auch 
relativ innerhalb gewisser Abstände und durch diese Relati- 
vität wird der Rhythmus von selbst verschieden markiert 
und gekennzeichnet und zwar in den einzelnen Füssen durch 
die relativen Abstände der Hebung und Senkung, in dem 
Verse ebenfalls durch die betreffenden verschiedenen Wei- 
ten oder Abstände der einzelnen Füsse und Versabschnitte 
bei den Hebungen und Senkungen der Stimme. 

Durch dieselben Weiten oder Abstände der Stimmbe- 
wegung werden auch auf einmal die einzelnen Wörter oder 
Theile der Wörter markiert wie ebenfalls die Bewegung selbst 
verursacht und immerfort geregelt. Aber hierin kommt verschie- 
den die Quantität und der Accent, die beiden Messer der Zeit- 
abstände so wie der Bewegungsabschnitte zum Abwechseln, 
d. h. in den alten Sprachen, wo die Quantität immer ein fest 
bestimmtes, dauerhaftes Moment ausmacht: Der Accent kommt 
mit der bestimmten Quantität etwas verschieden hervor, die 



*) Der Zweifel, der in Betreff dieser Sache erhoben ist, wird 
schon durch diese einfache Thatsache beseitigt. Vgl. Christ 'Metrik' S. 419. 



I02 EINLEITUNG. 

Quantität auch mithin etwas verschieden mit dem Accente 
zum Ausdruck. Die Quantität bestimmt die absolute Dauer 
bei der Aussprache der Silben, die relative beim Aussagen 
des Wortes; der Accent umgekehrt die Absolutheit der Wort- 
dauer, die Relativität der Silbendauer. Auch wird die Silben- 
einheit durch das Lautquantum bestimmt und markiert, die 
Worteinheit durch den Accent. 

Wir haben schon etwas von diesen beiderseitigen Ein- 
flüssen gesprochen und zwar bei der Besprechung der ver- 
schiedenen Wortformen oder Wortfüsse zu wiederholten 
Malen gerade von dem Accent gehandelt, so wie gar 
auch dieser als das 'Kennzeichen der Selbständigkeit des 
Wortes' ^) in erster Hand nebst der bezüglichen Lautgestalt 
und der von dieser abhängigen Form in Betracht kommt. 

Wir haben auch etwas das Verhältniss desselben zum 
Versbau, wenn auch nur vorläufig, erörtert; aber man kommt 
nicht sogleich mit den Thatsachen zurecht, und man wird 
ermüdet von dem Starrsinn des Paradoxons, während dass 
die stets beweglichen Thatsachen stets und immer täuschen. 
Und paradox nenne ich freilich die Ansicht, dass der Accent 
nirgends und nichts durchaus mit dem Versbau zu schaffen 
habe; aber auch wenn diese Ansicht wahr wäre, und die ent- 
gegengesetzte Ansicht ist doch in ihrer Allgemeinheit sicher 
durchaus falsch, erklärte sie die Thatsachen nicht. Man bleibt 
immer bei diesen stehen und man ist so ein ganzes Jahrhundert 
stehen geblieben ohne an eine überaus befriedigende und 
anerkannte Erklärung zu gelangen. 

Man hat doch noch nicht bei der Erklärung des Accen- 
tes selbst eine sonst objektive Erkenntniss gewonnen. Aber die 
Erörterungen haben immer zu gewissen Resultaten, wie auch 
in vorhergenannten Fällen bei der Besprechung dessen Ver- 
hältnissen zum Versbau einigermassen nebenbei, gelangt. 

Wir haben uns selbst, wie gesagt, hin und wieder so- 
wohl über die Natur des Accentes als über gewisse Wirkungen 
oder Relationen zwischen dem Accente und der Wortform 
bez. dem Wortrhythmus nun erkundigt; aber wir haben keine 
genaue wissenschaftliche Erörterung oder Auseinandersetz- 
ung des Accentes selbst vorgenommen, und wir sind fort- 
während um es gerade auszusagen auf der Jagd nach That- 

^) Vgl. Geiger Ursprung der Sprache und Vernunft S. 17 1. 
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Sachen. Wir sollen uns doch vielleicht näher davon bei dem 
Fortschreiten unserer vorliegenden Untersuchung aussprechen. 

Allerdings ist der Accent sowohl ein Prinzip als zuwei- 
len ein äusseres Merkmal der Formen- oder Bedeutungs- 
differentiierung, wenn auch ein geistiges, so jedoch ebenfalls 
ein unwandelbares. Als Princip hat er etwas imaginäres 
an sich, aber doch nicht etwas ganz arbiträres, sondern stets 
etwas bleibendes und dauerndes und festes. Der Accent be- 
deutet somit Nichts an sich, wenn er auch anderseits etwas 
enthält oder mit sich bringt, das an ihm haftet und was von 
Erheblichkeit ist. Wir streifen hier wiederum an das Paradoxon. 

Man kann somit auch auf die Frage nach der Rolle des 
Accentes beim antiken Versbau getrost beantworten : der Accent 
bedeutet Nichts; und Keiner von den Alten sollte wohl an- 
ders gedacht haben. Ganz offenbar ist jedoch, dass eine 
accentuierte Silbe nicht immer, ich sage nicht überall, 
sondern nicht immer besonders bei der lateinischen Versifi- 
cation mit einer unaccentuierten gleich gilt, sie mag übrigens 
lang sein oder kurz. Dies geht zur Genüge aus der Bildung 
der verschiedenen Füsse hervor; aber auch das gilt nicht 
überaus oder überall gleich, sondern ist von der Beschaffen- 
heit der bezüglichen Füsse abhängig. 

Aber auch dieses etwaige Ermessen oder PIrmässigen 
in der Komposition, ob die Silben betont oder unbetont 
sind, wenn oder insoweit die Wahl wirklich auf ein be- 
stimmtes jedesmaliges Ermessen beruht, scheint doch in- 
sofern untergeordnet zu sein als die Voraussetzung desselben 
fast nimmer mit irgend einer Konsequenz oder Nothwendig- 
keit vorauszusetzen ist. 

Dies Ermessen oder Ermässigen des Gebrauches einer 
accentuierten oder nicht accentuierten Silbe wie auch verschie- 
denes Verwerthen beim Versbau wird jedoch nimmer ganz zufäl- 
lig, auch nicht ganz beliebig. Es scheint hierin niemals in 
der sog. Kunstpoesie der Griechen und Römer irgend ein 
Gesetz oder einmal ein Prinzip geherrscht zu haben; aber eine 
geistige Norm lässt sich doch wohl zuweilen an gewissen That- 
sachen erkennen oder ergründen. Wir haben selbst auch 
schon bei einer Gelegenheit diese Norm so angegeben, dass 
je länger die Zeitabschnitte, die zum Ermessen des Rhythmus 
dienen, und je grösser innerhalb dieser die Zeitabstände zwischen 
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Hebung und Senkung sind', die zu jedem Abschnitte ge- 
hören, desto mehr scheinen die verschiedenen Momente der 
Wort- und VersgUederung und Aussprache bez. der Quan- 
tität und Accent sich zu einigen bestrebt zu sein, d. h. in 
diesem Falle auch: Der Versaccent, der auf quantitativer 
Dauer und somit vorzüglich auf der Silbenquantität beruht 
und der Wortaccent, der wohl stets bei gerechter Aussprache 
ein Moment der Stimmhöhe in sich vereint, scheinen bei 
solcher Gelegenheit geneigt sich zu verbinden; oder um die 
einfachen lateinischen Worte anzuführen: »quo maior est inter 
arsin et thesin in ratione differentia et quo maior simul nu- 
merus syllabarum pedum — sed prorsus utrumque — i. e. 
quo longiora omnino temporum intervalla eo magis amant 
sociari accentus et ictus in versuum et pedum compositione»^). 
Dies zunächst im lateinischen Versbau. 

Man muss nun um diese Worte ganz zu verstehen er- 
stens gedenken oder sich zur Erinnerung führen, dass der 
Versaccent, soweit derselbe im lateinischen oder griechischen 
Versbau zur Rede kommt — und warum sollte man nicht 
von einem Versaccent reden? — entweder mit der Wort- 
quantität oder mit dem Wortaccent oder mit den beiden zusam- 
menfallt, wenn er zuweilen auch von der gewöhnlichen Quan- 
tität und dem gewöhnlichen Wortaccent durch die Vers- 
gliederung etwas verschieden herausgehört wird. 

Überhaupt und in der Realität hat man mit Nichts 
zu thun ausser mit der Quantität und dem Accente, dem 
natürlichen Wortaccente wie mit demselben oder dem glei- 
chen der natürlichen Rede angehörenden geistig ordnenden 
und zergliedernden Prinzip im Satze. Es wird doch zuletzt 
in der Articulation alles zusammengefasst und sowohl der 
Wortaccent als der Satzaccent hat sogar keinen überaus ab- 
soluten Besitz oder gar absoluten Werth, und zumal im Verse, 
wie im lateinischen und griechischen Verse dies erkennbar 
ist,^) so wie in dem modernen Verse das Verschieben der 
Accente stets eine Thatsache der Versification ist. Die Sache 
wird darum unter jeden Bedingungen nicht so einfach, wenn 
theoretisch alles auseinandergesetzt und ergründet sein soll. 

Der Wortaccent wird auch mit der Wortform etwas 



^) Vgl. o. a. A. S. 70. 

'^) Vgl. auch Dion. Ilal. De comp. verb. cap. XI p. 63 R. 
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verschieden. So kann z. B. eine zweisilbige pyrrhichische 
Wortforni bei lateinischer und griechischer Versification fast 
jede Stellung einnehmen, aber schon eine jambische oder 
anapästische oder bacchäische oder amphibrachische muss 
sich zuweilen engere Fesseln gefallen lassen ausser denen, 
die durch die Quantität und das Versschema aufgelegt wer- 
den. Hierbei kann fast Nichts als die Betonung, als der 
Accent in der weitesten Bemerkung zur Sprache kommen; 
Nichts als das verschiedene Gewicht der Worttheile bez. 
Wortsilben nach der verschiedenen Form des Wortes ermes- 
sen kann hierbei von fraglicher Bedeutung oder in letzter 
Hand von wahrem Belang sein. 

Aber Nichts kommt auch an sich in den meisten Fällen 
auf den Accent an und Niemand wird dabei meistens an den 
Accent denken, sondern es kommt alles wiederum auf die 
verschiedene durch die Formenverschiedenheit bewirkte Kom- 
position selbst an. 

So kann wohl ein Jambe oder ein Anapäst z. B. unter 
verschiedenen Bedingungen beim Versgebrauch verwendet 
werden und zumal auch in einer solchen Stellung, dass die 
völlig unaccentuierte Schlussilbe unter das Gewicht des 
Niederschlages des metrischen Fusses oder Taktes fällt. 
Doch wenn einmal oder zuweilen solches missfällt, muss die 
Verwendung an den ungleichen Tonfällen des Wortes und 
des Verses misslingen oder ganz scheitern, wie es z. B. gewöhn- 
lich gegen Itnde des epischen Hexameters mit dem Jambe 
oder dem Anapäste oder gar dem Spondäus geschieht^). 

Allein irgend ein einheitliches Prinzip wird hierin nir- 
gends oder fast nirgends in dem klassischen griechischen 
und lateinischen Versbau gefunden ausser den Gesetzen der 
Komposition selbst. Und zuletzt wird sich alles in der Glie- 
derung und in der Aussprache des Ganzen einigen, so wie 
alles in den verschiedenen Momenten der Stimmbewegung 
zusammen gefunden und geregelt; und wenn alles hier von 
der Natur der verschiedenen Quantität und der verschiede- 
nen Accente abhängig wird, kommt es jedoch zuletzt auf die 
Natur der Stimmbewegung selbst an. Was also in dieser 
nicht zusammen und harmonisch wirkt, mit dem wird man 



') Vgl m. o. a. A. S. 170 ff. 
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zumeist auch nicht weder beim Versgebrauch noch bei kunst- 
vollem Vortrage jeder Art herauskommen. 

Die Stimme hat Länge oder Ausdehnung, was mit der 
Dauer oder Aushaltung derselben eins ist, und Höhe, die mit 
der organischen Anpassung derselben verschieden heraus- 
kommt oder herausgehört wird, wie nach der Zahl der Schwin- 
gungen der Stimmbänder verangeschlagen oder von densel- 
ben abhängig, so wie entgegengesetzt auch Tiefe. Sie mag 
wohl auch zuweilen Breite haben, was doch mehr als eine 
organische Modification oder specielle Affection aufzufassen ist, 
wie Aristoxenus diese Breite der Stimme gegen Laso und einige 
späteren verneint^). Aber die Stimme oder die Stimmausfiih- 
rung hat auch Druck, der mit dem Gewichte oder dem 
Nachdrucke d. h. mit der besonderen Energie derselben zu- 
sammenhängt oder durch die Energie zum Ausdruck gelangt. 

Bei der Aussprache der Wörter ist die Dauer von Na- 
tur vorhanden in der Quantität, aber auch der Accent als 
ein festes oder stetiges Moment der Stimmbewegung fasst 
Dauer in sich ein. Wie aber diese Dauer zur Höhe und 
Tiefe des Tones sich verhält, ist im Betreff der griechischen 
und lateinischen Accentuation fraglich geworden-). Allein 
die besondere Tondauer oder zumal die intensive Dauer 
kommt den griechischen Wörtern wie den lateinischen zu, 
wie auch die verschiedene Tondauer qvantitativ verschiedener 
langen und kurzen Silben. Man hat darum auch zwischen 
Betonung und Accent ein Unterschied gemacht'^), dies doch 
zum Nachtheil der Einheit der Begriffe. 

Die Tondauer kommt doch vorzugsweise der Quantität 
zu; allein kommt man nicht leicht ganz aus der Betrachtung, 
dass stets im klassischen Versbau ein Ringen zwischen Quan- 
tität und Accent einigermassen stattfindet, wird man zugleich 
und überaus nicht von der Annahme, dass mittlerweile die 
Tondauer und die Tonhöhe sich stets vereint und gesondert 
finden lassen, allezeit herauskommen, wenn auch z. B. in den grie- 
chischen Wörtern diese allzeitige Vereinigung sich schwieriger 



' EL härm. p. 3. Meib. vgl. hingegen Serv. oder Serg. Kxphnai. 
in Donat, Lib. I. de accentilms p. 525 K. 

*■' Vgl. hierbei auch z. B. die Auseinandersetzungen von Zander 
De geminarum voatm /atinarttm differentiis S. 43 ff. 

'' Hilberg Pritizip der Silhetmuieguug S. 262 fl". 
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oder kaum und nur in gewissen vereinzelten Fällen über- 
haupt sich nachweisen lässt. Aber die Annahme selbst lässt 
sich an sich mit keinen theoretischen Gründen beseitigen; 
und wie sollte man auch sonst mit den Thatsachen allezeit 
zurecht kommen? Die Alten haben zumal auch selbst diese 
Ansicht ausgesprochen^). 

Allein man muss ja doch auf einer Tondauer in den 
Wörtern bestehen, wie natürlich ist ausser dem musikalischen 
oder chromatischen Accente, wie dieser den griechischen 
Wörtern und den lateinischen einigermassen eigen ist. Ein 
solcher Accent verleiht doch nur auch dem sonstigen laut- 
lichen Klange der Silben eine etwas verschiedenartige Farbe, 
wie der sinnliche Ausdruck lauten oder vorfallen muss; 
denn Chroma heisst doch Nichts als Farbe, wenn auch der 
Ausdruck hier aus der Tonleiter entnommen ist, so wie der- 
selbe ebenfalls durch die höhere Zahl der Schwingungen ent- 
weder eines Instrumentes oder der Stimmbänder vorzugs- 
weise erzeugt wird. 

Wenn also nun Tondauer und Tonhöhe sowohl neben ein- 
ander als vereint bei der Aussprache der Wörter sich vor- 
finden lassen, so fragt sich zuletzt, wie sich die Intention oder 
auch der Druck oder wie sich die jedesmahge Energie beim 
Sprechen oder Aussagen einer wörtlichen Reihe, sei sie ein 
Theil der Rede oder eines X^erses, äussern oder sich verbin- 
den mag. 

Allerdings mag also eine gewisse Tondauer und auch Inten- 
tion — denn eine Intention oder auch nur einfach Verstär- 
kung der Stimme ist ja nothwendig um nur eine relative 
Dauer zu überwinden d. h. hier wie überall im physischen 
Leben: Man braucht Energie um die Träge zu überwinden 
— eben mit der Tonhöhe leicht verbunden sein. Es be- 
hauptet dasselbe Servius wenn er sagt-), dass die höchste Höhe 
nur mit der Länge d. h. auch mit der Quantität herauskommt. 
Allein die Intention und die Höhe ist jedoch keineswegs 
dieselbe oder identisch; aber es wird eine gewisse An 
strengung gebraucht um zu einer beträchtlichen oder nur 



^) Vgl. Sen-. od. Serg. Explan, in Donat. 533, 4 K.; auch m. o. a. A. 
^' 35. 



^ Vgl, zuletzt a. Stelle. 
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• 

einfach bestimmten Höhe zu gelangen oder dieselbe zu 
erreichen. 

Es wird ferner einer Intention oder einer Verstärkung 
der Stimme gebraucht, die mit dem betreffenden Exspirations- 
stosse verbunden leicht zu einem Druck wird, sobald die 
Stimme einen kleineren oder längeren Einhalt macht um ir- 
gend eine Silbe oder irgend ein Wort oder sonst was, z. B. ein 
Verstheil hervorzuheben. So finden sich bei natürlicher Rede 
alle die verschiedenen Momente vorhanden und neben einander, 
und ein Wort kann auf verschiedene Weise bei der Aussprache 
von der Stimmbewegung und den Modificationen derselben 
afficiert werden und auf dessen verschiedenen Silben die Aus- 
sprachsmomente der Stimme haften. Ein Wort kann mithin also 
verschiedene Accente oder verschiedene Betonung haben, aber 
sie dürfen nicht derselben Natur und Art sein. In der Rede 
kann Hebung und Senkung in einem Worte enthalten sein, 
aber sie können auch auf mehrere sich vertheilen, wenn auch 
zumeist eine einzige Silbe das entscheidende Moment trägt; 
aber auf einer Silbe daneben kann eine besondere Inten- 
tion oder energische Aushaltung der Stimme oder Aussprache 
und zumal Druck haften, wenn dieselbe im Satze oder das be- 
treffende Wort besonders entweder aus psykologischen oder 
auch aus physiologischen Gründen hervorgehoben wird d. h. 
entweder wenn Jein besonderer Nachdruck wegen seiner Be- 
deutung demselben zukommt oder auch nebenbei durch rhyth- 
mische Absicht dieselbe oder dasselbe verschieden hervor- 
gezeichnet oder markiert wird. Allein die Momente der Be- 
tonung oder die Betonung bleibt in diesen Fällen verschie- 
den; sonst wirkt unnatürlich und gekünstelt das Ganze, wenn 
auch solches oder irgend welches mit der Stimmbewegung 
sich immer vertrage. 

Nun hat es zu allen Zeiten sowohl in der Antike als 
heutzutage gebildete, wissenschaftlich gebildete Laute oder 
Gelehrte gegeben, die die Meinung vorgetragen haben, es sei 
die Tonstärke nicht von der Tonhöhe zu trennen; und wir 
haben nach Aristoxenus' Vorgang oder nach Aristoxenus' 
Worten diese nur soweit von einander getrennt gehalten, als 
die Tonhöhe als das höchste Moment des Tones nicht mit 
der Tonstärke identisch zu setzen sei, weshalb die Stärke 
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dabei nur an der Anpassung und zum Erreichen der Höhe in 
Anspruch genommen wird^). 

Aus der Senke kommt man nur durch diese Anspannung, 
diese Anstrengung, Intention, zum Höhepunkt wieder um dann 
wiederum die Stimme sinken zu lassen. Weder Dauer noch 
Stärke kann von der Hebung getrennt werden, nur von der 
Höhe als Mittel dieser werden sie getrennt. 

Auch nicht ein gewisser Druck mag unter allen Um- 
ständen von der Hebung gesondert oder verschieden gehalten 
werden, insoweit nur damit ein gewisses Gewicht oder 
Schwere der Stimmbewegung damit verstanden sein soll; 
aber mit der Höhe selbst hat er gleich wenig zu thun, inso- 
fern auch diese selbst immer eine Erleichterung oder eher 
Ruhepunkt zwischen der Erschwerung und der Erleichterung 
der Stimmbewegung ist. Allein soweit der Druck dasselbe 
ist wie das Stossen oder Forcieren der Exspiration, was wohl 



^) Vgl. u. o. a. A. S. 33 ff. Aristoxeniis scheidet also kmraGxc, 
von ol^uTnc so wie äveotc* von ßapVTt^c nach den Worten: *H ^ev oöv iiii- 
took; eOTi %\\}\a\c, Tf\<; 9ovf\c ouvfix^i; ^y- ßapDtepov totiov eic, ö^VTßpov, t\ 
b'aveoii;, ^^ öl^vTEpov tcSttov eI; ßapiWepov. ö^utt|<; be, t6 yfiv6|Lievov biet Tf\c; 
^TTiidöecoi;, ßapxSti):; be, t6 yevo^fivov h\ä Tr[c dvfiöetos; . . . o/ebov ydp <n 
yfi noXXoi ^•^riraoiv |Liev olEuTT\Tt tovto Xe^ovöiv, ävRöiv be ßapüTT\Tt . . . 
bf|Xov be Toic ye fi^ TiavteXwc; djreipot^ öp^dvcDV, öti ^^itretvovTe^ |Liev ei^; 
oHüTi\Ta Tttc x^pbtti;, oöx ^vbe/eTai no\3 \\b%\ elvoi n^v ye fueXXoDOav eoeod>at 
oHvTt\Ta biet Tt\c ImxdoBfoz. tote yap eötoi o^UTfjc, ötav ^:iiTdoecoc; äyovGr\q 
Fi:; xr\\' 7rpo(3t)xo\3aav tdöiv öTtJ t\ x^pbi], xai fit\xeTi xivf|Tai. toOto b'^oiat 
T7\c kniTOLOeioc, d:rt\XXay|Lievi\c, xai )Lit\xeTi oßat\j;, 6\y ydp ^vbex^Tai xiveioö-ai 

ct|Lia Tttc; x^pbdc, xai eordvai Af^Xov be btd tcov elpt\)uie\'cov, öti fJTe 

dveöic; ti|c ßaputi^To^ etepov n kötiv, wc; t6 :ioiouv toC 7ioiov|bn;vo\), fjte 
f:i\Täöeioc, rf):; 6^\3ti)to<; tov auTov Tp6:iov. /s7. //A'/y//. p. lo, 11 Meib. 

'E:r{Taöi^ bedeutet nach der gewöhnlichen Auffassung: Erweiterung 
Vermehrung Steigerung Häufung, zAiweilen auch Leidenschaftlichkeit, Stärke 
(»intentio oratoria, quae fit affectuum usu, et cniusdam vigoris et spiritus. 
Contraria est dveöii;, Kemissio affectus et impetus»). Es bezeichnet also so- 
wohl den Zuwachs der Stimme (^rntdöei: t6 av^dveiv Xoyov, Alexander 
:repl 2xi\)li.) als die besondere Intention und Stärke derselben. Mart. Capella 
hat in seiner lateinischen Übersetzung nur die erste Bedeutung wiedergegeben 
p. 182 Meib.: ProducHo autem est, hoc est, epitasis, vocis commoiio a loco 
graviore in acutum locum\ anesis vero contra, nam ah actiminis culmine in 
gravc quiddavi seriumqve descendet. Fit autem soni gravitas, cttm ex intimo qui- 
dam Spiritus trahitur: azurnen vero ex superficie oris emittitur, aber Aristoxeniis' 
lateinischer Übersetzer aus der Renaissance-Zeit Ant. Gogavino braucht ein- 
fach intentio was besser in die volle Bedeutung des Wortes Aristoxenus' 
einschlägt. 
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nach der Art der gemeinen Auffassung ist, hat die Hebung 
oder die Erhöhung des Stimmtons an sich mit ihm nichts zu 
thun; denn die Erhöhung, so wie die Höhe selbst, kommt nur 
unter Verengung des Kehlkopfes zu Stande, durch die der 
Athem sanft und gelinde herausgeholen und herausgehoben 
wird, was gerade der Gegensatz zum Herausstossen desselben 
mit voller oder offener Kehle ist. 

Es mögen nun allerdings die verschiedenen Momente 
der Sprechstimme bei den Alten wie bei uns wirksam gewe- 
sen oder vorhanden sein, sie seien nun auf die eine oder 
die andere etwas verschiedene Weise vorzüglich zum Ausdruck 
gekommen. Dass in den Wörtern sowohl die Dauerhaftig- 
keit des Tons als die Höhe in den griechischen wie in den 
lateinischen Wörtern vergegenwärtig ist, erweist hinreichend die 
sprachlich metrische oder sprachlich rhythmische Komposition 
des Versbaues der beiden Sprachen. Und die Intention ist ja 
nur Energie d. h. physische Kraft wie der expansive Druck 
zum Unterschiede von dem intensiven nur eine physiolo- 
gische Wirkung des besonderen Athemprocesses und zwar 
zur Erleichterung und zur Bequemlichkeit desselben beim 
Sprechen, nicht sowohl eine bestimmte Eigenschaft oder 
Stimmart wie Höhe und Tiefe, Dauer oder Nachlässigkeit; 
und diese Begriffe haben keine räumliche Begrenztheit oder 
Bestimmtheit, nur eine zeitliche, nur mit den Versformen 
oder den Redeabschnitten kommt die räumliche Begrenztheit 
oder Expansion hinzu. 

Es versteht sich darum, weshalb sie verschieden wir- 
ken oder mit den verschiedenen Wortformen oder Abschnit- 
ten der Rede verschieden herauskommen, wie wir dies wie- 
derholt hervorgehoben haben. Doch hat alles natürHch auch 
eine harmonische Ausdehnung oder ein äusserstes, gebührendes 
Mass, das in der Natur der sinnenfälligen Erscheinungen be- 
gründet ist, wie die Griechen als Maximum zwischen Höhe und 
Tiefe das Quintintervall betrachteten.^) Grösser braucht also nicht 
die Energie zu sein als diejenige die erforderlich ist um solche 
Gegensätze zu erreichen oder zu beseitigen. In der kunstvoll 
gebauten Rede wird zudem wohl manchmal die verschiedenen 
Wortgebilde von selbst vorgezogen und die verschiedenen 



^) Vgl. Dion. Hai. De comp. verb. Cap. XI. p. 58 R. 






ACCENT UND VERSBILDUNG. iii 

Gepräge der Komposition durch dies Regeln der verschiede- 
nen Abstände der Hebungen und Senkungen mit aufgedruckt. 

Eins wird doch hierbei nicht sogleich klar, wie nämlich 
die Dauer und Nachlässigkeit der Stimmbewegung zur jedes- 
maligen Höhe und Tiefe des Tones nebenbei sich verhält. 
Im Verse ist wohl allerdings immer dieser beiderseitige Vor- 
gang mit der bestimmten Quantität oder mit dem bestimm- 
ten Wechsel der Quantität einigermassen geregelt zu denken; 
aber wie im antiken Verse oder beim antiken Versbau jedoch 
alles dabei vor sich ging, wie jedes Moment also durch die 
Stimmbewegung geregelt und in Übereinstimmung damit bei 
der Komposition auch zurecht gelegt wurde, ist nicht ebenso 
leicht zu sagen. 

Der Rhythmus darin ist Ordnung gewisser Zeitabstände 
und wird durch die konstante Bewegung, von den Zeitab- 
ständen geregelt, erkennbar. Wenn so von einer bestimm- 
ten Bewegung das Ganze abhängig sein soll, muss nach dieser 
Bewegung das Material geordnet werden; aber wenn inner- 
halb des Materials selbst verschiedene Bewegungen herrschen^ 
müssen sich auch bei der Versbewegung diese auch gewisser- 
massen erkennbar oder fühlbar machen und in der That ist auch 
nicht nur von einer Bewegung die Rede, sondern von mehreren 
Bewegungen sogleich, innerhalb deren der Versrhythmus zu 
Stande gebracht wird, und aus denen er selbst besteht.^) 

Wenn also nach der Quantität d. h. nach der Dauer 
der Silben das immer entscheidende Moment zur Versbewe- 
gung geregelt kommt, wird doch stets gern an den Accent 
sowohl als an ein mit in die Bewegung hineingehendes Mo- 
ment wie an ein beim Versbau selbst gegenwärtiges, ordnen- 
des Prinzip gedacht; und besonders ist dies beim Betrachten 
und Ergründen des lateinischen Versbaues der Fall. 

Natürlich wenn hierbei zuerst, von welcher Beschaffen- 
heit der Accent ist, in Betracht zu nehmen ist, muss dann 
auf die accentuelle Bewegung des Verses oder des Versrhyth- 
mus selbst Rüchsicht genommen werden. Denn keine Reihe 
der Art, wie ein durch das gewöhnliche Versschema aufge- 
nommener Theil der Rede, kann ganz ohne Accente oder ohne 
mit irgend einem natürlichen oder gekünstelten Nachdrucke 
ausgesprochene Momente sein. Es können auch diese Mo-^ 

^) Vgl. auch Aristox. El. härm. p. 34 Meib. 
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mente nicht ohne weiteres mit den natürlichen Accenten 
oder mit den natürlich oder gewöhnlich accentuierten Theilen 
der Rede nothwendig zusammenfallen oder zusammenge- 
troffen haben. Gewöhnlich d. h. sowohl nach unserer Gewohn- 
heit als nach dem Berichte der Alten über den Vorgang die- 
ser Dinge muss dieser Nachdruck durch irgend einen Nieder- 
schlag bez. ein nachdrucksvolles Verweilen der Stimme (ictus 
impressio percussio) gekennzeichnet geworden sein. 

Anderseits kann aber dieser Nachdruck nicht gleich 
überall im Verse hervorgezeichnet oder gefühlt gewesen sein, 
und muss zumal als mit der gewöhnlichen Betonung der Wör- 
ter ganz und gar oder allenfalls mit den verschiedenen Mo- 
menten dieser natürlichen Betonung einigermassen zusammen- 
. fallend angenommen werden. Also muss bald mit irgend 
einer anerkenntlichen Hebung ein etwaiges Verweilen der 
Stimme verbunden gewesen sein, bald mit dem blossen nach- 
drucksvolleren Verharren des Tones diese Hebungen gefühlt 
worden sein. Auch der Begriff selbst der Hebung, sowie der 
entgegengesetzte Begriff der Senkung, ist zuletzt gar nur ein an- 
genommener, ein fingierter; und die ganze Vorzeit wie die 
diesseitige Erörterung dieser Begriffe hat niemals weder zum 
Konstituieren derselben noch zum Feststellen der Unterschiede 
gelangt. Man sollte sich mit der Benennung also von star- 
ken und schwachen Takttheilen sogar begnügen, wenn man ge- 
nau verfahren wollte; denn Hebung und Senkung ist immer 
etwas relatives und die eine wie die andere schlägt immer 
bald in die entgegengesetzte um, wenn die natürliche Wort- 
Hebung und Wortsenkung auf irgendwelche Weise befolgt wird. 

Von den verschiedenen Bewegungen des Verses bez. 
des Wortmaterials wie der Wortfügung gleichfalls oder der 
Komposition kann also nur eine in jedem Momente zum 
vollen Ausdrucke gelangen; die entscheidende Bewegung, 
die Versbewegung, beim antiken Versbau die quantitative 
Bewegung, muss immer gerade und konstant zum Ausdruck 
gekommen sein können, aber bei den verschiedenen Momen- 
ten der Wortbewegung und der Komposition auch verschie- 
den modificiert werden, so dass auch von den sonstigen Be- 
wegungen der Wortmasse bald die eine bald die andere in- 
mitten der Versbewegung mit dem vollen Nachdrucke ihres 
natürlichen Beimessens beistimmend mitwirkend wird. 
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So wird gern der Vers einen höchsten Punkt haben, wie 
bei der Bewegung die Stimme einmal die vollste Beharrlichkeit 
und Nachdruck einholen, und dieser Punkt wird auch bei 
der Komposition meistens wenn auch von selbst nebenbei 
einigermassen geregelt. Es wird also im daktylischen Hexa- 
meter die drittletzte betonte Versstelle bez. Hebung d. h. auch 
sogleich nach der Mittelcaesur des Verses im Anfang des zweiten 
Versgliedes dieser höchste Punkt bei der am häufigsten be- 
liebten Komposition des klassischen Verses am öftesten zu 
finden sein, dann am Schlüsse selbst, nicht allzu selten auch 
an der zweitletzten betonten Versstelle ; aber im ganzen ersten 
Hemistichium des Verses trifft bei gewöhnlichem klassischem 
Hexameterbaue allgemein selten ein solcher Punkt ein.^) 

'1 Vgl. die Auseinandersetzungen und Erörterungen dieser Vorgänge 
in dem fünften Kapitel unserer mehrmahls erwähnten Arbeit und besonders 
S. 299. Auch Fredrik Wulff hat bei der (Gelegenheit einer ebenfalls 
schon erwähnten Publication * Fon der Rolle des Akzentes in der Versbildung ^ 
Skand. Archiv S. 88 ff. die Vermuthung ausgesprochen, dass der Hochton 
nur dann zur Ausführung käme, wenn die 'Arsis' mit einer logisch her\'orge- 
hobenen Hauptsilbe zusammentreffe, was im lateinischen Hexameter beson- 
ders in den letzten Versftissen oft der Fall ist. Es wäre natürlich eine vor- 
eilige und auch nicht gar konsequente Voraussetzung, wenn man annähme, 
dass der Hochton, soweit mit demselben nur die gewöhnliche Stimmhöhe 
^meint sei, nicht überall im Verse zum Ausdruck kommen könne. Allein 
bei den verschiedenen Bewegungen inYierhalb der konstanten Versbewegung, 
kann doch gar recht diese Stimmhöhe bei sonst etwas hervorgehobener 
quantitativer Versbewegung und nach dieser geregelten Stimmbewegung doch 
wenig oder schwach herausgehört worden sein. Sie muss jedoch besonders 
2um Ausdruck gekommen sein tiberall, wo sie mit der Quantität entschieden 
zusammentrifft, so wie überall nun bei natürlicher Aussprache, wie wohl 
auch beim feierlichen Vortrage jeder gewöhnlichen Art, die Stimmhöhe nur 
mit der vollsten Quantität irgend eine überall und überaus erkennbare 
Höhe erlangt, insofern bei dem Zustande der Thatsachen und nach den Aussa- 
gen der Alten anzunehmen ist. 

Wenn nun also jedoch überall die Höhe bei der Seitenbewegung 
zum Ausdruck oder zur Ausflthrung immer gelangt haben kann wie solche 
Seitenbewegungen oder Nebenbewegungen beim musikalischen Dirigieren oder 
Exponieren immer eingehalten werden, mag doch allgemein allzu gekünstelt 
und maniiert dies vorgekommen haben, sowie mit dem natürlichen Vortrage 
wenig vereinbar, wenn zu irgend einer beträchtlicheren Höhe die Stimme neben 
der quantitativ gegliederten und markierten Versbewegung, wie auch eini- 
germassen bei erhabenem Vortrage jeder Art, überall mit den accentuierten 
Wortsilben erhoben wurde. Um so mehr mag die Stimme, wo dies mit der 
Quantität besonders erreichbar wurde, in anerkennbarer und hervorgezeich- 
neter Weise bei besonderen Gelegenheiten in die Höhe herangezogen wor- 
den sein. 
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Wie also in den einzelnen Wörtern der Accent nur 
mit der Länge d. h. mit der Quantität seine höchste Höhe erreicht, 
so wird auch im Verse, wenn eine accentuierte Silbe mit der 
vollsten Länge hier zusammentrifft, die Stimme gleichfalls 
den Höhepunkt erreichen, sonst wird mit der vollsten Quan- 
tität der vollste Nachdruck mit der Länge oder der Aus- 
dehnung der Stimme auf diesem Punkte zu erwarten sein. 

Dies soweit die Komposition uns belehrt; aber die Kom- 
position kann nicht immer entscheiden. Das Wortmaterial ist 
nach der Messbarkeit immer relativ; die Stimme nur ist fre\ 
eine Silbe beliebig auszudehnen oder auch zu kürzen. Bei 
natürlicher Aussprache oder beim Sprechen sowie beim Vers^ 
bau ist jedoch eine solche Einwilligung der ordnenden Stimm- 



Der Vers war auch genau oder streng genommen nicht in allen Vers- 
füssen gleich stark. Freilich bildet 'Arsis' und 'Thesis' ein Ganzes, ein Zeitab- 
schnitt, der mit derselben Grösse mehrmals wiederholt, so wie durch 
das Sprachmaterial wieder gefüllt wird, bis das Schema voll wird; aber das 
Sprachmaterial macht nicht alle 'Arsen' gleich lang und auch nicht gleich stark 
oder hoch, noch jede 'Thesis' gleich kurz oder gleich schwach. Auch 
Westphal, der sonst so wenig die Verschiedenheit der Quantität der Wort- 
silben einräumt, dass er diese Verschiedenheit allezeit beim gewöhnlichen 
Vortrage kaum hörbarer zu sein glaubt als im Englischen oder Germanischen 
der Fall ist, ob gleich die Thatsachen anders lehren oder vermuthen lassen 
(Vgl. auch ///. 0, a. A. S. 23 Fussn. «2;, wie auch der Unterschied zwischen 
langen und kurzen Silben überhaupt an ein Mittelmass herabgesetzt wird, giebt 
doch diese Ungleichheit zu. ' Rythmik' ^ S. 173. 

Und bei der Komposition des Verses oder bei der Versification kommt 
diese Inkongruentheit des Sprachmaterials nicht nur als ein Faktum zum 
Vorschein, sondern der Rhythmus unterordnet sich auch von selbst so wie 
durch die Kunst des Versbaues demselben Prinzip. 

So kann eine hochbetonte Silbe natürlich überall im Verse eintreffen, 
aber sie kann nicht überall besonders bei der Versbewegung fühlbar gewe- 
sen sein; nur wo sie mit der vollsten und vollwichtigsten Quantität in das 
Verschema hineingeht oder demselben hinuntergebracht wird, wird sie be 
sonders hervorgehoben und bei der sonstigen Versbewegung gehört. Es ge- 
schieht dies, wie gesagt, hauptsächlich und thatsächlich in der letzten Vers- 
hälfte; nicht nur in dem 'faktischen' Verse, 

Hatte detis et melior litem natura dircmit^ 
kommt dies einigermassen vor; sonders es wird dies ein Faktum, eine 
Thatsache, dass beim klassischen Hexameterbau die Komposition gar dahin 
erzielt zu sein erscheint, keine solchen hochbetonten und auf einmal quantitativ 
hervorgezeichneten und besonders gewichtigen Silben in der ersten Vers- 
hälfte ausser ausnahmsweise zuzulassen, am öftesten aber im Anfang des 
zweiten Versgliedes besonders die stärksten und höchsten Silben, dann am 
Ende des Verses wie bisweilen an zweitletzter Versstelle. 
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bewegung ziemlich beschränkt, wie die Thatsachen immer er- 
weisen. Wenn also das Wortmaterial oder die Wortsilben 
von Natur inkongruent sind, müssen sie, wenn alles gerecht 
sein soll, so in den Vers eingeordnet werden, dass die In- 
kongruenz einigermassen durch das Metrum verdeckt, mitunter 
auch kunstvoll benutzt wird. Werden also die vollwichtigsten 
oder überwichtigen Silben gern nur an gewissen Stellen des 
Verses verwendet, mögen die entgegengesetzten Silben, die nicht 
das vorgeschriebene Mass halten, nur auch an gewissen Vers- 
stellen mit irgend einem Vortheile oder irgend einem Vor- 
urtheile gebraucht werden. 

Wir haben schon einer Komposition erwähnt, die in 
den einzelnen Füssen oder Dipodien besonders eingehalten 
wurde. Nach gewöhnlicher Art und Regel richtet sich die 



In dem angeführten Verse trifft dies jedoch in dem Worte natura 
nicht ganz zu ; denn die Silbe *tu ist wohl eine hoch betonte Silbe, aber keine 
(quantitativ oder durch die Stimmdauer besonders gekennzeichnete Silbe, kommt 
. mithin nicht über die gewöhnliche Mittelquantität hervor, und dies wegen der star- 
ken extensiven Dauer der ersten Silbe 'na\ Wenn also natura freilich logisch 
ein wenig hervorgezeichnetes Wort ist, wird das logische Gewicht sich auf die 
erste und zweite Silbe auf einmal vertheilt fühlbar machen. Es soll also eher 
oder ähnlicher na'tw.ra als naim'ra\ um Wulffs Transscription zu gebrauchen, 
gelesen werden. (Wie der Verfasser selbst sich die Aussprache danach genau 
geregelt wissen will, kann ich nicht allzu genau sagen, aber ich kann mich 
dieselbe einigermassen denken). Übrigens braucht es wohl bei der Unbe- 
stimmtheit unserer Kenntniss der genaueren Aussprache des Lateins sowohl 
Vermuthungen als Vorschläge, aber die gerechten und konstanten Thatsachen 
weisen nur einen Weg. 

Die höchste Höhe, wenn nicht auch' die bei richtiger Aussprache 
höchste erreichbare Höhe überhaupt in dem angeführten Verse wird nur 
die hochbetonte Silbe des Wortes diremit erreichen, wie die Silbe 'tem des 
Wortes litem in dem angeführten Verse den stärksten expansiven Druck des 
Verses wohl vertragen haben möchte, wenn überhaupt ein solcher Druck bei 
der Wort- und Versbetonung der Alten genau anzunehmen ist. Allenfalls 
werde ich mich gegen einen solchen keineswegs aussprechen, eher wohl 
einen solchen annehmen. Der Vers hat allerdings seine stärksten und höch- 
sten Momente in der vierten und sechsten 'Arsis', wie es am öftesten bei der 
Betrachtung des antiken hexametrischen Versbaues der Fall zu sein scheint. 
Auch mochte eine mit solchem Drucke hervorgehobene Silbe hier wohl mit 
der vorhergehenden sowohl extensiv etwas hervorgezeichneten als einigermas- 
sen hochbetonten ersten Silbe des Wortes in der dritten Verssenkung als 
ein Gegensatz mit der Versbewegung zusammenwirken, denn ein solcher 
Druck wird immer ein Gegengewicht wie ein Gegensatz einer solchen mit 
intensiver Dauer vereint gesprochenen Höhe gebildet haben. Dies mag doch 
nur nebenbei im Vorbeigehen erwähnt werden. 



ii6 KINLEITÜNG. 

Komposition auch nach den Caisuren einigermassen ein. Eine 
Caesur kommt inmitten oder um die Mitte des Verses ge- 
wöhnUch vor. Es ist dies eine Art regelmessiger Erschei- 
nung, die auch auf einen rein mechanischen Vorgang neben- 
bei hinweist. Natürlich wird ebenfalls vorausgesetzt, dass auch 
bei natürlichem und ungekünsteltem Vortrage des Verses die- 
se einigermassen eingehalten wird. Die Stimme allein wird 
auch besonders bei einer längeren Reihe oder modulierten 
Serie der Versbewegung anderwärts im Verse einen längeren 
oder kürzeren Einhalt gern vertragen. Wenn nun an solchen 
Stellen eine Silbe von unzulässiger Kürze oder metrischem 
Gewicht angesetzt oder hineingeschoben wird, kommt 



Der Vers aber: 

Dabtint malüm Metelä || Nah'io poitae 
mag so auch nicht sowohl nach dem Schema 



vorgetragen worden sein, als eher oder ähnlicher dem Schema 



denn das Wort Navio bietet doch keine solche mit sonstigem quantitativen 
Gewicht nach unserer dargelegten und besprochenen Auffassung hinreichend 
hervorgehobene Silbe. Es liegt dies schon in der Form; dabei wird auch 
dieser von Korsch erst gemachten Bemerkung Über die Gewohnheit einen 
Kretikus im Anfang des zweiten Gliedes des Saturniers zu setzen, die ge- 
rade gewöhnlich an sich wegen der Vertheilung der Zeit- und Betonungs- 
momente keine solchen Silben darbietet Tdoch kann natürlich Nanno als 
Nom. propr. jedoch mit irgend einem etwas besonderen (rewicht hervorgeho- 
ben werden;, neue Anerkennung gefunden, wie der Gewohnheit selbst eine 
sinnengerechte Erklärung. 

Wir kehren doch zur Erörterung dieser Dinge zurltck. Soviel mag nur 
hier dieser Vorgänge wegen gesagt werden wie auch um den angefiihrten be- 
sonders auf romanischem Sprachgebiete wie auf dem Gebiete der Phonetik, 
wo es die Quantität und Qualität, so wie thatsächlich auch die Betonung 
gilt, hochverehrten Verfasser bei seinen ausgesprochenen Vermuthungen die 
gebührende Rechte wiederfahren zu lassen. Es hätte die Sache schon vor- 
her beim Niederschreiben des erwähnten fünften Kapitels angefilhrt werden 
können wie die Auseinandersetzung auf der Seite 299 irgend eine leichte Mo- 
dification vielleicht erfahren haben ; aber ich hatte diese ausgesprochene Ver- 
muthung des Verfassers vergessen nach mehreren Jahren, seitdem ich diese 
kleine Schrift gelesen hatte. Als ich aber an einer späteren Gelegenheit 
zufallig an sie zurückkam, waren die Manuskripte schon im Drucke, ich 
haber aber seitdem die Sache treu im (iedächtniss behalten. 
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dabei durch den natürlichen Einhalt der Stimme um die 
mangelnde Quantität herauszufüllen, eine Pause, ein Aufent- 
halt von selbst hervor, und so mit der Umwechslung der 
Stimmbewegung gleichfalls eine wohlthuende Gliederung des 
Ganzen; so wie bald z. B. aus der unsrigen den Alten nach- 
gebildeten hexametrischen Poesie dies am einfachsten erhellt. 
Also erscheint gewöhnlich eine solche kurze Silbe aus- 
ser unmittelbar nach der Mittelca^sur des Verses z. B. in 
den Versen aus Tegners' 'Frithiofs saga': 

S/öar, mänga i tai, || sin spegel höllo for bergen 
Frodades gyllene körn, || och manshög i'aggade ragen 

vorzugsweise und häufig an den schwachbetonten Versstellen 
des zweiten und vierten Fusses und sogar bisweilen an beiden 
auf einmal wie beispielsweise in den Versen: 

Dagen därpä stod Viking 7*id sj'&n, / och si! Som en hafsörn 
Mantein var hlä / och haltet af guld^ besatt med koratler^) 

Die Griechen und Römer thaten dasselbe. Hier ist doch 
aber die Irrationalität oder die Inkongruenz der wörtlichen 
oder prosodischen Quantität nicht ebenso leicht zu erproben. 
Man muss sich hierbei von den verschiedenen Thatsachen der 
Versification leiten lassen. Wir haben auch demnach aus 
den verschiedenen Wortformationen und mithin aus der den 
Silben folgenden Verschiedenheit der Betonung und damit 
Verschiedenheit der Relativität der Silbendauer dasselbe erkannt. 

Wenn also z. B. eine jonische und molossische Wort- 
form oder gar eine spondäische bez. auch mit einem Jonikus oder 
einem Molossus gleichwertiger Komplex nach der Mittelcaesur 
des Verses gesetzt wird, was so häufig besonders im Latein 
geschieht, wie z. B. in den Versen:^) 

Peliaco quomiam || progna'jtae i^ertice pintts 
tene Thetis tenuit\\ pukherr-lima N ereine 

ipsa Uvi fedt || volitan item flamine currti?» 

X X 
Fhasiäos ad fluctus || et fl Ines Aeetieus, 



') Vgl. Wulff Om Versbildning S. 27 f. 
*) Vgl. ///. o. a. A. S. 264 ff. 
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verursacht die höchst betonte Silbe der vierten 'Arsis', die 
mit der längsten Dauer die höchste Höhe vereinbar macht, 
hier von selbst eine leichte Pause oder macht dieselbe nicht 
ganz verkennbar, während sonst die Quantität der zunächst 
liegenden Silben und mithin die Dauer des betreffenden 
Verstheiles durch diese Wortbetonung beeinträchtigt wird, 
insofern die Exspirationsdauer von diesen sich entziehend auf 
die Hauptsilbe des Wortes sich koncentriert, weshalb das Gleich- 
gewicht des Metrums nur durch die Stimmbewegung zu Stande 
gebracht wird. Höhe und Tiefe fallen hier mit der Quanti- 
tät zusammen, aber das Versschema muss mit den ihm erlaub- 
ten Kunstmitteln sich zurecht machen, wenn alles in Ordnung 
sein soll.^) 



^) Ein Hauptunterschied zwischen dein klassischen und dem moder- 
nen den Klassikern nachgebildeten hexametrischen Versbau wird in der That 
hauptsächlich nur darin erkennbar, dass bei jenem in der ersten Vershälfte 
im Allgemeinen keine solche schwerbetonte Silbe vorkommen darf, was 
zuweilen im modernen Versbau geschieht, wie in den Versen Tegners: 

I Af hviiult iga fär, |{ som du ser hvitakt' jiga str'öniohi 

1 Fingst, hänryck' Iningens dag^ || var inne. Den landtliga kyrkan 

II Somi ingifiTehen^ siufui\\en aftonrodnad, som blcknad 

III Stiftad emelt Jan himnul och Jord, / Den syndiga menskan 

(III Doch unbeweg' llich hielt || der dritite denkend das seine) 

(Goethe.) 

IV Kannan af silf-iver^ tre || mark tung, / gick ßitigt kring Zaget 
IV Dalirande mang' Jen qväll || de lyssnande vägorna öfi>er 

V Morgonroct-inadens port || och tydde dess rosiga inskrift 

VI Tte ting skatf jades dock || af all den rikedom ypperst 

Von diesen wird nur der letzte Typ (VI) überall häufig zu belegen 
sein, der zumeist auch beim klassichcn hexametrischen Versbau etwas häufiger 
vorkommt, nur III und IV lassen seltener sich vorfinden, wie im klassischen 
Versbau, entschieden häufiger sind I und II. Allein im Griechischen und Latein 
ist schon eine daktylische Wortform an der zweiten Versstelle eine relativ 
seltene Erscheinung und eine jonische so wie auch eine molossische, statt einer 
jonischen oder paeonischen, so wie eine heile oder aufgelöste doppeltroch äische 
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Wir sprachen allerdings zunächst vom Accente. Im mo- 
dernen Versbau wird die rhythmische Beschaffenheit der 
Wortformen oder der Wortfüsse ganz von dem Accente ab- 

Wortform äusserst selten nachweislich vorhanden ist. Vgl. m. o. a. A. S. 
136 ff. Im modernen Versbau hingegen erscheinen also diese besonders im 
Verhältnisse zum sonstigen Vorkommen derselben ungemein häufiger. 

Gar häufig im modernen hexametrischen Versbau kommen solche 
Versen vor wie z. B.: 

I Rodret dock ietf-ie sifi bugtiga väg , blaml klippor och hlittdskär 

I Buken var spräck'Jig, med hlätt || och med gult, men hakttll vid rodret 

II Blad f ramstick' - a vid hlad, || och, värmda af strälande soh'fi 

II Själf solvis - anty som stod\^pä en ktdle emellan de döde 

III Liksom Eli' as i skyn, \\ da han kastade mantelti ifrän sig 

III Alltsä fön'and^jlad med ens, || han stod der och talte och sporde ; 

der erste Typus ist hier wie im klassischen Versbau sehr gewöhnlich ; der zweite 
wie im Lateinischen und Griechischen nicht gar ungewöhnlich, der dritte im 
Allgemeinen häufiger als im antiken Versbau. 

Dagegen kommt kaum diejenige Komposition vor, die im antiken 
Versbau gerade sehr häufig ist, nämlich: z. B. 

1 Som pä sin födelsedag bekransad af barn och af barnbarn 

I Stod i sin helgdagsskrud pä landet och vinden och backen, 

mit einem Choriamb oder Molossus im zweiten Räume wie im Latein z. B. 

X -=- ><: X X 

Sed patcr omnipotens \\ spelun'-lcis abditis atris 

Vix e conspectu Siculo^ ' telluris in alto. 

Vgl. o. a. A. S. 274 ff. Gewöhnlicher ist doch zuweilen eine solche Wortform 
im Anfang oder noch gewöhnlicher hier eine ähnliche Komposition wie z. B. 

Peliaco qtiontlam \\prognaitce vertice pinus 

'^^ — -"^ -^ \^ 

dicuntur liquidas || Neptu*'ni nasse per undas 

Im modernen Versbau ist diese Versification dagegen sehr selten wie z. B. 

(II Niedergestürzt im Gericht der allgegetnvärtigen Sünäßuth 

II Seelenruhe und Ernst, und Erbarmung, als er vor Gott stand) 

(Klopstock.) 
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hängig, im Lateinischen und Griechischen wird die äussere 
Form derselben durch die Quantität bestimmt, so wie auch 
die Frequenzen der einzelnen Formen durch die am häufig- 
sten vorkommenden Verschiedenheiten der Wechsel der 
Quantität; aber die Verschiedenheiten der Wirkung und 



HI Hvad hau förnam / i det nattliga dj'up, ' da teg han och ryste 

III Dagen derpä / stod Vikitig vid sjön ' och j// Som cn hafsörn 
(öfters doch : 

IV Htindrade mil, det hoppas Jag insst, / Jag seglar i afton 

IV Mänteln var hlä I och haltet af guld, < besatt nud koraller 

IV Skägget hvitt^ j som vägortias skum, / men häret var sjögrönt 
IV Kn mot en I 7<ar Jadernas sed, Jag kämpar väl ensam.) 

Hier ist doch die Verschiedenheit des Sprachmaterials keineswegs ver- 
kennbar wie auch einigermassen die Verschiedenheit der Betonung, allein auch 
eine etwaige Verschiedenheit der Versification, wenn auch nicht überaus, 
principiell. Wir können jedoch hier mit jenen Einzelheiten uns nicht länger 
beschäftigen. 

Natürlich darf es an inneren Gründen bei dieser Komposition nicht 
fehlen. Der Vers hat am öftesten eine Mittelcaesur, einen öftestens unerläss- 
lichen Einschnitt um die Mitte des Verses, der auch die logische Caesur des 
Verses und auch deklamatorische Caesur, besonders in Anbetracht des kleinen 
sinnenfälligen Aufenthalts, der hier zwischen sinngetrennten "Wörtern öftestens 
zu machen sein wird, genannt worden ist; der Vers hat aber gewöhnlich 
daneben einen oder mehrere rhythmische Einschnitte, die durch eine kleine 
Pause bei genauer Aussprache meistens erkennbar werden oder gemacht 
werden können, durch das Sprachmaterial selbst geboten. Man hat im Betreff 
der Wahl der angemessenen Stelle fUr die durch die Caesuren herbeigeführte 
Theilung der Versreihe darauf aufmerksam gemacht, dass sie nicht inmit- 
ten des Verses gern eintrifft, sondern um die Mitte desselben, wie auf 
dieselbe Weise auch nicht die kleineren rhythmischen Einschnitte in dem 
Mittelpunkte der grösseren Abschnitte oder Abtheilungen gern vorkommen. 
Vgl. m. o. a. A. S. 203 ff. 

Der Wienerprofessor Minor hat in seiner schon einige Male er- 
wähnten Arbeit 'Neuhochdeutsche Metrik' S. 21 1 auf das Gesetz des sog. 
Golderen Schnittes aufmerksam gemacht, schon Plato bekannt, demgemäss. 
der kleinere Theil sich zum grösseren verhalten soll, wie der grössere zum 
Ganzen. Wenn dies also ernsthaft genommen wird, und versuchsweise ein 
solcher Punkt wirklich gedacht oder aufgesucht wird, muss nach der genauen 
mathematischen Berechnung der kleine Theil 9,t4 . . . der grössere 14,76 . . . 
Zeitmoren enthalten. Der Punkt soll also in der dritten 'Arsis' oder an- 
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Beschaffenheit der bezüglichen Wortfiisse bleiben auch hier 
von den Betonungsverschiedenheiten, die aus der quantitativ 
bestimmten Form hervorgehen, erkennbar. Es ist die ver- 
schiedene Silbendauer, wenn auch auf die lautliche Quantität 
entschieden beruhend, von der Form immer zugleich abhängig.^) 



nähernd unmittelbar nach derselben eintreffen d. h. gerade in der Cajsura 
penthemimeres oder unmittelbar vor derselben (doch nicht ebenso annähernd) 
nach dem zweiten Fasse, aber ein solcher Punkt tritt natürlich auch in der 
vierten 'Thesis' ein und zwar fast inmitten derselben. 

Freilich hat nun die klassische Hexameter form, und besonders die 
lateinische, genau und am öftesten die Caesura penthemimeres beobachtet, 
aber ausser ausnahmsweise nach der zweiten 'Thesis' keinen fühlbaren Ein- 
schnitt zugelassen. Andererseits ist fast nimmer auch ein etwaiger Ein- 
schnitt inmitten der vierten 'Thesis' auf irgend welche Weise beliebt, auch 
nicht öfters gar zugelassen worden, sondern umgekehrt, wie es scheint, 
meistens gewöhnlich gemieden. Inzwischen ist aber ein rhythmischer 
Einschnitt am öftesten bei der Versification erfolgt oder auf etwaige Weise 
eingehalten worden. Allenfalls folgt am öftesten entweder eine besonders starke 
Silbe, eine hochbetonte oder sonst hervorgehobene Silbe in der vierten 
'Arsis', wie schon erwähnt, oder ein Worteinschnitt, durch den derselbe 
Einhalt der Stimmbewegung bewirkt wird — denn dies muss wohl die be- 
sondere Bedeutung dieser oft hervorgehobenen und anerkannten Caesur oder 
Einschnitt nach der vierten 'Arsis' und keine andere ausser ausnahmsweise sein; 
dann folgt öfters oder sehr oft eine metrisch genau inkongruente Silbe, de- 
ren fehlender Werth durch die eingehaltene Pause ersetzt wird. So wird 
auch dieser Sache Recht. In der entsprechenden zweiten 'Arsis' aber wird 
doch keine solche Silbe geduldet wie auch nicht eine solche nachfolgende 'Thesis.' 
Der klassische Vers scheint nicht diese beiden entsprechenden Alternative auf 
dieselbe Weise vertragen zu haben, der moderne aber ist hierin etwas ungenauer. 

M Vgl. meine oft erwähnten Untersuchungen. Es geht dies ent- 
schieden aus der Komposition hervor, insofern den ganzen Abschnitt des 
fönften Kapitels besonders zu vergleichen sein mag. Dies scheint auch ein 
rein physiologisches Ergebniss zu sein und auf die Zeit, mit der die Stimm- 
bewegung bei verschiedenem Ansatz, Richtung und Abschluss gewöhnlich 
herauskommt ankommen. 

Auch der schon genannte dänische Metriker von Rekke hat beim Hervor- 
sagen der Versftlsse mit der Uhr die Zeit zu messen versucht, die bei ih- 
rer Verschiedenheit diese erforderlich hatten um nach einander und einzeln 
gesprochen zu werden. Er hat dabei die Relativität dieser Zeitunterschiede 
zu ergründen gesucht, und hat dabei gefunden, dass der Jambe schneller 
sich heraussagen lasse als der Trochäus, der Anapäst ebenfalls einen schnell- 
eren Gang habe als gewöhnlich der Daktylus o. s. w. Vgl. o. a. A. S. 173 fT. 
Wir wnssten wohl dies im Voraus und auch die Alten kannten etwas von dieser 
Verschiedenheit der Zeithastigkeit der Ftisse, die mit zu ihrem Charakter 
hörte. Vgl. auch m. o. a. A. S. 251 f. 

Er hat aber auch die Wahrnehmung gemacht, dass je langsamer der 
Fuss bei seinem (lang herauskomme, desto grösser sei die Hastigkeit, mit 
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Und wie schon in den einzelnen Wortformen der Accent 
die höchste Höhe mit der Länge d. h. mit der Quantität 
erreicht, so unterliegt die Dauer mit der Verschiedenheit der 
Theilung bei Hebung und Senkung immer durch die rhyth- 
mische Regelung der geordneten Aussprache immer diesen 
Modificationen. Wenn somit die Quantität etwas verschie- 
den schon mit den Formen herauskommt, eine Verschieden- 
heit, die auch schon durch die Betonung in der weitesten 
Bemerkung vorzügHcher Weise zu Stande erzeugt wird, kommt 
schon die accentuelle Verschiedenheit der Wörter etwas bei 
der Komposition bez. Versification in Betracht, was selbst- 
verständlich ist, und was schon uns Cicero sagt z. B. de Or. 
III § 216: Voces ut chordcB sunt interitce, quae ad quemque fac- 
tum respondeant, acuta gravis y cita tarda ^ magna parva; Or. 
§ 57 sq. Mira est enim quaedam Tiatura vocis, cuius quideni 
€ trihus omnino sonis, inflexo, acuto, gravi tanta sit et tarn 
suavis varietas perfecta in cantibus. Est autem etiam in dicendo 
quidam cantus obscurior, non hie e Phrygia et Cai'ia rhetoruni 
epilogus pcene canticum, sed ilh\ quem significat Demosthenes 
et Aeschines, quum alter alteri obiicit vocis flexiones. Quan- 
tität und Betonung verleihen den Wörtern mit ihrer äusseren 
Ausdehnung und Form nebst Bedeutung ihren besonderen 
Charakter: Gefallen und Reiz mit Ton und Zeitmass verbunden. 

Der Komposition selbst drücken sie denselben ver- 
schiedenen Charakter auch einigermassen auf. Der Vers selbst 

der die einzelnen Silben ausgesprochen wurden. Es erklärt sich dies viel- 
leicht nicht so leicht, wenn es sonst überaus genau ist, wird aber jedoch 
aus der Zahlenumschreibung, die wir zu den einzelnen Wortfiissen bei 
unseren erwähnten Untersuchungen vorgenommen haben, einigermassen 
erklärlich. Die Erklärung liegt also in der abgemessenen Theilung und 
Modification der Zeitmassen auf die einzelnen Silben nach der besonderen 
Messung des Wortschemas oder des Wortkomplexes bezüglich. Es sind 
diese Messungen etwas konstantes und auf die Wortform oder Wortftisse an- 
gewandt immer gar zuverlässig, wenn auch die Silbenwerthe nur mit Instru- 
menten messbar sind wegen der stets wechselnden Verschiedenheit der lautli 
chen Quantität, mit der gleichfalls besonders bei genauem Vorgange etwas 
zu rechnen ist. Dass die quantitative Dauer und das quantitative Gewicht 
nach metrischer oder rhythmischer Form der Wörter immer mit etwas 
wechselt, muss doch als hinlänglich erweisbar und thatsächlich betrachtet 
werden, ebenso die vorgebrachte 2^hlbezeichnung nicht allzu ungenau 
dieselben wiederzugeben. Sowohl der verschiedene Zeitwerth der Füsse na.ch 
der verschiedenen Bildungsart derselben als die Verschiedenheiten der wört- 
lichen Komposition überhaupt weisen darauf unwiederleglich hin. 
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wird nur äusserst durch die Zeitmassen geregelt; die Zeit 
aber hat mit der verschiedenen Ausdehnung und Stimmart 
stets etwas mit zu thun. Durch die räumliche Ausdehnung 
und Begrenzung wird auch das zeitliche Mass stets etwas 
verschieden. So kommen die Betonungsverschiedenheiten, wie- 
wohl oft mehr unbewusst und von selbst oder mit den son- 
stigen sprachlichen Ermessungen bei verschiedenem Anlass 
der Komposition jeder Art und bei genauem Vorgange mit 
etwas- zum Vorschein. So auch schon bei der Bildung der 
einzelnen metrischen Füsse ebenfalls durch die Verschieden- 
heit der räumlichen und zeitlichen Gepräge und Vorführung 
derselben. Je schneller also oder geläufiger, oder umgekehrt 
langsamer oder lähmender, die einzelnen Theile derselben 
vorgeführt werden sollen oder in das Ganze einer gewissen 
Taktgleichheit oder sonst gewissen Takteinheit gemäss mit 
hineinwirken sollen, was mit den verschiedenen Füssen und 
Tempon seine verschiedenen Vorgänge hat, desto genauer 
müssen die verschiedenen, entsprechenden Momente und 
Vorgänge der Aussprache und Wortbewegung mit in Be- 
tracht genommen bez. nicht überhört werden, weshalb bei 
diesen Vorgängen auch die Wortform oder das Wortmaterial 
verschieden zur Verwendung kommt. 

Die Zeit lässt doch nicht mehr die allgemeine Erörte- 
rung zu. Wir sind dabei auch erst weiter die Einzelunter- 
suchungen sowohl selbst ausführlicher vorzunehmen als zu 
berücksichtigen beipflichtigt. 

Wir haben schon von den durch die Komposition bez. 
Versification selbst ersichtlichen Formenunterschieden und 
auch Formenabsonderlichkeiten und Formenauf!alligkeiten 
der Wörter gesprochen sowie von den durch diese bewirk- 
ten Verschiedenheiten und Absonderlichkeiten der Komposition 
selbst, und zwar der Komposition vorzüglich des heroischen 
hexametrischen Verses als der hierzu geignetsten Erschei- 
nung. Wir kommen in dieser Arbeit zunächst zur Erörterung 
der jambisch- trochäischen Masse und wollen hierbei erst die 
Vorgänge der einzelnen bezüglichen Bildungen der Füsse be- 
sprechen, dann die ganze verschiedene Komposition und Kunst 
des metrischen und sprachlichen Gewebes der poetischen 
Darstellung. 



I. 



Die Bildung der Püsse beim jambischen 
und trochäischen Versmasse. 



I. 

Als ein Merkmal besonders der griechischen Poesie 
und auch einigermassen des Versbaues ist die Durchsichtig- 
keit der Formen schon angegeben worden. Von unserem Stand- 
punkte aus betrachtet mag doch die griechische poetische 
Form gar manchmal nicht wenig verflochten und kompliciert 
erscheinen, aber nur aus Mangel an lebendigem Gefühle und 
Auffassung der Art dieser Kunstgattung mag dies so er- 
scheinen. »Der Geist der gesammten antiken Kunst und 
Poesie ist plastisch sowie der modernen pittoresk» sagt in 
seinen Vorlesungen »Veber die dramatische Kunst und Lit- 
teratur» Schlegel an einer Stelle^). Auch die reine Form 
hat so auch etwas von dieser künstlerisch nachbildenden 
Einfachkeit der Natur selbst. Die von selbst bestimmten 
Zeitmasse der Sprache, in denen sie geformt ist, verleihen 
ihr auch etwas vom gehobenen Charakter der nachbildenden 
Form aus der fast unwandelbaren Natur selbst der formenden 
Materie. Sie braucht demnach keine oder wenige gekünstelten 
Mittel um ihre besondere Gestaltung hervorgekennzeichnet zu 
thun. Deren äussere Anzeichen waren nur die natürlichen, 
geordneten Zeitmasse der Wörter der gewöhnlichen leben- 
digen Sprache. 

Unsere Anschauungen und Gefühle befremden hierbei 
doch meistens nur die vielfachen Wechselungen dieser ge- 
ordneten Zeitmasse oder Füsse, die zum selben Taktschema 
gemäss einer gewissen Takteinheit zusammen wirken und 
gesprochen werden. Und besonders die nachgebildete Poesie 
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der Lateiner hat gar bei dieser Mischung fast ihre Ausge- 
prägtheit und Festheit aufgegeben, weshalb anfangs sie bei 
der Unbefangenheit des Kunstgefühls und der Kunstermes- 
sigung gerade dabei etwas schlecht ausgekommen ist. 

Priscian wie die Römer sonst und gewöhnlich ent- 
schuldigen dies auch mit der Würde und Feierlichkeit im 
Stil der lateinischen Diktion so wie als in völliger Gleichheit mit 
der entfesselten gewöhnlichen Weise des persöhhlichen Ge- 
spräches^) gethan, aber die Geradheit und Durchsichtigkeit 
des Formenbaues ist vielfach davon beeinträchtigt worden 
und besonders die scenische Poesie des Plautus und Ennius 
und Terentius und Pacuvius und derjenigen, die sonst dieser 
Zeit angehören, ist in der litterarischen Geschichte Roms in 
künstlicher Hinsicht nicht auch allzu hervorgezeichnet. 

Was nun Terenz betrüTt, soll gerade hier seine Kunst 
mit der römischen jambischen und trochäischen Verskunst 
überhaupt betrachtet werden. Sein häufigstes und bewährtestes 
Mass ist, wie in der scenischen Poesie überhaupt, der jam- 
bische Senar. 

Unsere Aufgabe ist auch nach Angabe mithin die 
ganze metrische und sprachliche Komposition und Kunst des 
Terenz aus ihren Anfangen und Beziehungen besonders zu 
den sprachlichen Thatsachen wie zur griechischen Versifica- 
tionsgewohnheit und Kunst zu betrachten, und unserer Vor- 
gang bleibt hierbei zuerst die einfachen Bildungen der Füsse 
zu erörtern um aus dieser Erörterung die nöthigen Grund- 
lagen ebenfalls der fortgesetzten beurtheilenden Auseinan- 
dersetzungen der Terentischen sprachlichen und metrischen 
Komposition und Kunst überhaupt zu gewinnen. Unsere 
Darstellung mag hierbei nach der Art und Vorgang der 
Einzeluntersuchungen fortschreiten, doch wegen des Um- 
fanges der Materie sowie der Weite des Zweckes bald über- 
sichtlich, bald einzeln erzählend und aufzählend vorgenom- 
men werden. 

Der erste und einfachste Vorgang, von dem irgend ein 
Unterschied bedingt sein kann, inwieviel die Füsse heil oder 

^S^- Prise, i/e Metris Terentii p. 419 K. 4: »Sunt qui altitudinis 
causa etiam et pompabilitatis, quae stilo elocutionis convenit Latinze (hoc 
autem frequentia facit dactyli vel spondei) et ut paene dissoluta et pedestrt 
simillima esse videatur personarum serraocinatio, id illos tecisse arbitrantur. « 
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getheilt gebildet sind d. h. inwieweit auch mit den nöthigen 
Theilungen der Wortmaterie ein Zusammenfallen oder Wi- 
derstreit zwischen Wortform und Versfuss stattfindet, wie 
auch überhaupt das Verhältniss der verschieden gemischten 
Füsse zu einander und deren besonderes vorbezüglichstes häu- 
figstes Vorkommen an den verschiedenen Versstellen erhellt 
aus folgender Tabelle: 
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ZunächK*^ crgiebt sich aus dieser tabellarischen Übersicht 
aus der ger' i-; n Zahl der Jamben der unzulängliche jambische 
Charakter des Verses. Kaum mehr als ein Drittel der Füsse 
(34,6 %) sinH Jamben. Die Spondäen sind die an Zahl bei 
weitem überwiegenden Füsse. So besteht im jambischen 
Verse gegen die Hälfte der Füsse (44,7 %) von Spondäen. 
Hierin ist zuerst die Ungleichkeit des dem griechischen nach- 
gebildeten lateinischen Verses erkennbar. Der Aristophanisclie 
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Trimeter schliesst gewöhnlich nur etwa 27 oder 28 %*) von 
Spondäen ein, und diese kommen wie bekannt nur an den un- 
geraden Versstellen vor, während im Lateinischen nur ein ge- 
ringes Übergewicht an den ungeraden Versstellen erkenn- 
bar ist; sonst wird vermischt überall ausser an letzter Vers- 
stelle, wie auch hinlänglich bekannt ist, der Fuss vorkommen 
und zu belegen sein. 

Auf dieselbe Weise kommen die Daktylen vermischt an 
allen Versstellen vor, wenn auch am häufigsten in der Mitte, 
so wie gegen Ende am liebsten die Spondäen. Auch die 
Zahl deren, 10,5 "/o der sämtlichen Versfiisse, ist natürlich 
ins besondere als sehr beträchtlich anzusehen. Aristophanes 
hat nur 2,7 % Daktylen in seine jambische Verse hineinge- 
mischt, Euripides 1,6 %, Sophokles o,ri %, ebenso viele 
Aeschylus.*) 

Es versteht sich aus dem Charakter der verschiedenen 
Versfiisse, dass der jambische Vers mit dieser Menge von 
Spondäen und Daktylen erhabener und pomphafter wirkt, wie 
uns Priscian nach der Auffassung der Römer erzählt so wie 
auch der gewöhnlichen Sprachweise ähnlicher, wie die Römer 
ebenfalls aus Nachsicht mit ihren Poeten behaupteten. Der la- 
teinischen Sprache ist auch die trochäisch- spondäisch- dak- 
tylische Bewegung die natürlichste wie der griechischen die 
jambische und anapästiche und bez. spondäische Bewegung. 

Die Anapäste kommen im lateinischen jambischen Senar 
nächst den Daktylen häufigst vor; sind aber nicht ebenso viele. 
Etwa 7 % von den sämtlichen Füssen sind Anapäste. Ari- 
stophanes hat 6,8 %, also fast ebenso viele, Euripides 0,7 ^/o, 



Die Zahl der Spondäen ergeben sich aus den 100 ersten jambi- 
schen Trimetern des Aristophanes Acharnenses, Eqvites, Nubes, Vespae, Pax, 
Aves nach unseren Zählungen, deren genauere Angaben unten folgen, 27, .1 "/o 
von spondäischen Füssen, nach Rumpels Zählungen, Philol XXVIII S. 600, 
aus den Acharnern einzeln 28,9 "0. 

^ Dies nach den Zahlangaben Rumpels: Der Trimeter (üs Aristophanes, 
Philol. XXVIII 599 flf. Die Auflösnnf^en im Trimeter des Euripides, Philol. 
XX IV^ S. 407 ff. Die Auflösungen im Trimeter des Aeschylus und Sophok/es 
des. XXV S. 54 ff. Diesen gemäss also kommen auf 9,208 Senarversen des 
Aristophanes 1,465 Daktylen, auf 181 90 Euripidäischen Trimetern 1756, wie 
zuletzt auf 4,^45 Aeschyl. Trimetern 158, auf 7629 Soph. Trim. 221. 



DER JAMBISCHE SERNARVERS. 129 

Sophokles 0,2 %, Aeschylus 0,2 %.^) Die Anapäste haben 
sich meist in die ungeraden Versstellen hineingesucht und 
zwar vorzugsweise in die erste und fünfte Versstelle. 

Geringer an Zahl erscheinen die Tribrachen hineinge- 
mischt; der Terentische Senarvers enthält deren nur 2,6 %, 
die zudem am öftesten inmitten bez. gegen Mitte des Ver- 
ses sich vorfinden lassen. In der eingemischten Zahl der 
Tribrachen ist der griechische jambische Trimeter gewöhnlich 
verhältnissmässig voraus. Dieser Fuss scheint sich am leichte- 
sten mit in die jambische Versbewegung heineingeordnet zu 
haben, wie er aus dem Sprachmaterial leicht sich herausgestellt 
hat. Aeschylus hat so schon 0,7 %, Sophokles 0,5, Euri- 
pides 1,9, Aristophanes hat 4,7 % dieser leicht dahin fliessen- 
den Tribrachen in seinen Versbau hineingebracht.^) 

Zu diesen Füssen kommen etwa ^/a % Procelevsmatiken 
im Teren tischen Trimeter, zumeist in den ersten Versstellen. 

Der jambische Vers der Lateiner scheint somit die 
schwereren und ernsthafteren Füsse vorzugsweise zu lieben 
und zu begünstigen, den Spondäus und den Daktylus, bez. 
weniger den Anapäst vorzuziehen oder sogar den Tribrachys 
zuzulassen. Wie dieses alles mit dem ganzen Charakter und 
Oekonomie des Verses und des Versbaues zusammenhängt, 
werden wir im nächsten Abschnitt näher erörtern. Die Be- 
ziehung zur Sprache, von der diese Vorgänge der Versifica- 
tion auch etwas bedingt sind, sollen hier im Allgemeinen er- 
örtert, so wie die besonderen Bildungsweisen der verschiede- 
nen Füsse aus dem Sprachmateriale auseinandergesetzt werden. 

Von den sämtlichen Füssen, die in den 3270 jambischen 
Senaren des Terenz enthalten sind, 19620 insgesamt der Vers- 
zahl gemäss, sind nach unseren oben dargebrachten Zählun- 
gen, 11295 getrennt gebildet, also 57,6 %, nur 8325 oder 
42,4 %, folglich nicht die Hälfte, heil enthalten. 

Schon hieraus mag der Rhythmus etwas erschwert zu 
Stande gekommen erscheinen. 



*) So enthält nach den oben angeführten Belegen der Trimeter des 
Aristophanes 3,779 Anapäste, derjenige des Euripides 75^' Sophokles 82, 
Aeschylus 53. 

') Nach denselben Angaben Kumpels enthalten nämlich die Aristo- 
phanischen Trimetern 2625 tribrachische FUsse, die Euripidäischen 2006, die 
Sophocläi sehen 247, die Aeschyläischen 195. 

9 
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Diese Erscheinung hat jedoch, wie stets und immer bei 
der Versification ihre verschiedenen Anlässe und Vorgänge und 
auch Vorurtheile. Die Jamben sind so am meisten heil gebildet^ 
und. zwar bis an 72,8 %, mithin weit über zwei Drittel also^ 
doch am meisten und am öftesten der letzte Fass; im Inneren 
des Verses kommen sie fast ebenso oft heil als getheilt vor. 
Von den Spondäen hingegen kommt nicht bis an ein Drittel 
heil aus dem Sprachmateriale hervor, etwa höchstens 30 %• 
Von den Anapästen wiederum kommt über ein Drittel, etwa 
35 %, heil vor, der Daktylus dagegen kommt nicht halb 
so oft, etwa 15 %, ungetrennt vor, und nur jeder neunte 
oder zehnte Tribrachys (zwischen 9 und 10 %) höchst der 
dreissigste Procelevsmatikus lässt ebenso in einem Worte ent- 
halten sich vorfinden. 

Wie dieses mit den sonstigen Thatsachen der verschie- 
denen sprachlichen Vorgänge sowie mit der Versification zu- 
sammenhängt, soll weiter unten erörtert werden. 

Was zuerst die ganzen verschiedenen Bildungsweisen des- 
jambischen Fusses betrifft, so werden aus der folgenden Ta- 
belle die Verhältnisse der bezüglichen Bildungen sogleich her- 
vorleuchten : 



Bildung 

d.Jamb. b. 

Ter. u. Ar. 


Er.Raum 


Zw. Raum 


Dr.Raum 


Vi. Raum 


F. Raum 


Se. Raum 


Frequenz 


S:n 


°/o 


S:n 


7o 


»S:n 


^'o 


S:n 


'/o 


S:n 


Vo 


S:n 


% 


S:n 


Vo 


I Mehrsil. 
Wortschi. 






115 
41 


10,5 

10,0 


8 
7 


1,4 
3,8 


186 
79 


17,4 

17,4 


8 
24 


2,ß 
11,1 


1739 
337 


53,1 

56,1 


2056 
481 


30,4 
23,7 


II Mehrsil. 
W:rta.u.M 


205 
57 


46,8 
34,3 


407 

128 


37,2 
30,9 


163 
36 


27,5 
20,0 


241 
92 


22,G 
20,3 


129 
93 


41,9 

43,1 




— 


1145 
406 


16,9 

20,0 


IllZweisil. 
Wort 


102 

77 


23.3 
46,4 


129 
45 


11,8 
10,9 


17 
15 


2,9 
8,3 


102 
69 


10,0 

15,2 


3 

18 


1,0 

8,3 


1375 
226 


42,0 
37,7 


1725 
444 


25,5 

21,8 


Zw. mehr. 
IV Wörter 






2u6 
63 


18,8 
15,2 


216 

48 


36,5 
26.5 


248 
92 


23,2 
20,3 


109 
33 


35,4 

15,3 






779 
236 


11,5 
11,6 


V Mehrs. 
u. eins.W. 


• 




103 
31 


10,0 

7,r, 


115 
42 


20,0 
23,2 


202 
73 


19,0 
16,1 


41 
22 


13,3 
10,2 


116 
22 


Ö,5 
3,3 


577 
188 


8,5 
9,3 


VI Eins.u. 
mehrs. W. 


70 
18 


16,0 

10,8 


89 
73 


8,1 

16,9 


52 
22 


ö,8 

12,1 


60 
31 


5,6 

7,0 


16 
18 


5,0 
8,3 




, , , 


287 
162 


4,3 

8,0 


VII Zwei, 
eins. Wör. 


60 
14 


13,7 

9,0 


45 
32 


4,1 

7,7 


20 
11 


3,4 

6,0 


29 
17 


2,8 
3,7 


5 

8 


1,6 
3,7 


40 
15 


1,2 
2,5 


199 
95 


2,9 
4,6 


Ges. 
zahl. 


Ter. 
Ar. 


4B8 
166 


6,5 
8,2 


1094 
413 


16,2 

20,4 


591 
181 


8,9 
9,0 


1068 
453 


15,8 

22,3 


308 
216 


4,6 
10,6 


3-270 
600 


48,1 
29,5 


6769 
2029 


34,5 
66,4 
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Die Tabelle enthält die Frequenzen der verschiedenen 
bei Terenz zu belegenden Bildungen der jambischen Füsse, 
so wie zum Vergleich ebenfalls dieselben Belege aus den 
erwähnten 100 ersten jambischen Senarversen der Acharnern, 
Ritter, Wolken, Wespen, sowie des Friedens und der Vögel des 
Aristophanes. Zur schon erwähnten geringen Zahl der reinen 
Jamben im lateinischen Senar wie im lateinischen jambischen 
Verse überhaupt erscheinen nun jetzt in demselben griechi- 
schen Verse des Aristophanes zwischen halb und doppelt so 
oft ("etwa 56,4 %) die reinen jambischen Füsse. Doch ist 
auch hier, bez. bei Aristophanes, eine nicht unbeträchtliche 
Veränderung der ursprünglichen jambischen Versgestalt durch 
Einmischung fremder Füsse. 

Das immer erkenntliche Bestreben wie auch zumeist 
fühlbare Erfolg durch möglichst rein Erhalten der inneren 
Plätze der Dipodien den jambischen Charakter des Verses zu 
bewahren ist doch im Griechischen immer durch den beson- 
deren Bau der Zeilen einigermassen geschützt. Doch scheint 
gar auch im Lateinischen dies Bestreben nicht ganz unver- 
kennbar, aber der Erfolg desselben wird kaum durch die Vers- 
bewegung fühlbar. Allein die Zahl der in den inneren Räu- 
men der Dipodien eingeschlossenen Jamben ist, wie es scheint, 
schon um das doppelte und dreifache sogar grösser als 
diejenige, die an den entsprechenden, ungeraden Versstellen 
nach den Belegen enthalten ist, wenn auch der sonstige Bau 
keineswegs die Bewegung ebenso fühlbar und erkennbar macht. 
Es mag dies ein Mangel der Kunst sein; aber auch die doch 
Verhältnissmässig geringe oder geringere Zahl dieser Jamben, 
indem ausser dem Schlussjambe kaum mehr als einer durch- 
schnittlich auf jedem Verse kommt, ist hinzu zu denken. Allein 
ein gewisses niemals unverkennbares Bestreben diese Jamben 
auf die geraden Versstellen zu verwenden kann eine gewisse 
Absicht auch im lateinischen bez. Terentischen jambischen 
Versbau zugleich wie im Griechischen nicht ganz in Abrede 
stellen, wie sich auch sonst der Bau regelt. Wir müssen 
doch hier sogleich kurz sein; die gesamten Thatsachen sollen 
später zusammengestellt erörtert werden. 

Ganz natürlich mag man nach der Ursache der ge- 
ringen Zahl der reinen jambischen Füsse fragen, zumal 
als die lateinische Sprache ebenso grosse Gelegenheit dieser 
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Rhythmengattung, wie solcher Bildungen von Füssen, als die 
griechische oder sogar noch weitere Gelegenheit bietet.^) Die 
Antwort mag doch ebenfalls auch erst bei der Erörterung der 
gesamten Thatsachen der Versification auf ganz befriedigende 
Weise gegeben werden. 

Allenfalls werden wir erst die einzelnen Bildungsweisen 
derselben näher in Betracht ziehen. 

Die häufigste Bildung ist, wie aus den vorgebrachten 
Belegen erscheint, die aus den Schlussilben der Wörter; doch 
ist die Häufigkeit dieser Schlussjamben meist auf die letzten 
Füsse beschränkt, wo durch die Nothwendigkeit eine solche 
öftestens auch geboten wird. Wenn jedoch im Versinneren 
solche Schlussjamben der Wörter verhältnissmässig so selten 
vorkommen, dass man durchschnittlich auf jedem zehnten 
Verse einen einzigen belegt, so ist im Griechischen das Ver- 
hältniss beinahe dasselbe. Freilich kommt etwa auf jedem vier- 
ten Verse ein solcher Jambe vor, aber in Betracht der relati- 
ven Seltenheit der Jamben und der Versnothwendigkeit zu- 
gleich ist die Differenz nur geringer in Betracht zu nehmen. 
Auch braucht hierbei noch kaum daran erinnert zu werden, 
dass im Latein die so vorkommenden Schlussjamben weit sel- 
tener sind in den Wörtern, und zwar wegen der Häufigkeit 
der immer stattfindenden Gelegenheit derselben oder solcher 
durch die gleich stets eintreffende Positionslängerung oder 
Position der Wörter.^) Das Resultat unserer Zählung giebt 
auch bei der Hand, dass solche Schlussjamben an denselben 
Versstellen im Latein und im Griechischen am häufigsten 
oder am seltensten erscheinen, weshalb die Erscheinung mehr 
der sprachlich- metrischen Komposition des Versganzen ge- 
hört, soll also erst auch im nächsten Abschnitte davon ge- 
handelt werden. Doch sollen so weit möglich die Thatsachen 
sclion vorläufig gegen einander gestellt und erwogen werden, 
zumal als hierbei mitunter stets an den Wortaccent oder die 
Wortbetonung als ein stets gegenwärtiges Prinzip der latei- 
nisrjun Versification immer oft gedacht zu werden pflegt. 

Das Verhältniss und die Ermässigung des Gebrauches 
d r .Schlussjamben der Wörter stellen sich doch für die beiden 



) Vgl. oben S. 31. 
*) Vergl. auch oben S. 27 ff. 
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Sprachen fast gleich; das nähere gehört in die specielle Kom- 
position und Oekonomie des Verses, soll also beim Vergleich 
sämtlicher hiehergehörenden Thatsachen erörtert werden. 

Mit den Schussjamben sind die zweisilbigen jambischen 
Wörter oder Wortfüsse (also auch die pyrrhichischen oder 
andersgestalteten durch Position der Schlussilben- in die jam- 
bische Bewegung mit hineingebrachten Wörter) vergleichend 
abzuhandeln. 

Ein zweisilbiger jambischer Wortfuss also kommt nächst 
dem Schlussjamben am häufigsten vor, und zwar meist am 
Ende des Verses, von derselben relativen Nothwendigkeit be- 
dingt. Im Versinneren hingegen erscheint ein solcher Fuss 
nur in jedem neunten oder zehnten V^erse durchschnittlich, ein- 
mal im dritten oder vierten griechischen jambischen Senar- 
verse zugleich, also wenig häufiger als die genannten Schluss- 
jamben der Wörter, d. h. die an den VV^ortschlüssen vorkommen- 
den oder zu belegenden jambischen Füsse. Die Verhältnisse 
gestalten sich auch sonst denjenigen der genannten Schluss- 
jamben gleich. Ein jambisches Wort ist auch etwas seltener 
im Latein als im Griechischen wie die jambischen Wortschlüsse, 
aber die sprachliche Gelegenheit des Erhaltens der bez. jam- 
bischen Wortfüsse sind bei den sonstigen lateinischen sprach- 
lichen Vorgängen um so günstiger. 

In der That, wenn man nur die Zahlangaben betrach- 
tete, sollte man nach den Belegen der verschiedenen Bildungs- 
arten der reinen jambischen F'üsse, denen gemäss, wie es 
scheint, sowohl ein solcher Schlussjambe der Wörter als ein 
zweisilbiger jambischer Wortfuss viel öfter zur Verwendung 
kommt als ein aus den Anfangs- oder Mittsilben der Wör- 
ter gebildeter Jambe, vielleicht dahin kommen, dass man an- 
nähme, dass jene Bildungen besonders gesucht wären; aber 
der Vorgang ist ganz nach sprachlicher Gelegenheit ermessen. 

Wenn somit ein Schlussjambe der Wörter (bez. auch 
ein pyrrhichischer in die jambische Bewegung hineingeord- 
neter Wortschluss) fast doppelt so oft in den Versgebrauch 
hinein trifft als ein aus den Anfangs- oder Mittsilben der 
Wörter gebildeter jambischer Fuss, ist dies ganz nach sprach- 
licher Gelegenheit; denn ein solcher Schlussjambe der Wör- 
ter kommt nach den Belegen der gewöhnlichen Prosarede 
etwa an jedem dritten Wortende oder sogar noch häufiger 
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vor/) nur aber in jedes sechsten oder siebenten oder sogar 
achten mehrsilbigen Wortes Anfang (wie auch beim unbe- 
dingten Wortschluss an jedem sechsten oder höchstens fünf- 
ten Wortende) kommt ein solcher thatsächUcher Jambe vor. 
Es erhellt demnach hieraus, dass, wenn die Mittjamben der 
Wörter nicht allzu sehr in Betracht zu ziehen sind, die Bil- 
dung aus den Schlussilben mindestens doppelt so oft zu 
erwarten ist, was gewöhnlich auch nach den Belegen zu ge- 
schehen pflegt. 

Der Widerstreit zwischen Wortaccent und Versaccent, der 
sogar als beim lateinischen Versbau gesucht behauptet wor- 
den ist, wird dabei als an sich absichtlich gedacht oder er- 
strebt mehr illusorisch, wie auch die entgegengesetzte Behaup- 
tung, dass ein Zusammentreffen der beiden auf jede Weise 
als erstrebt erscheine, sogleich aus den Verhältnissen der betref- 
fenden griechischen Bildungen zugleich Bedenken erweckt. 
Ein jambischer Wortschluss wie Audr. 749, und besonders 
ein zweisilbiges Wort \vi& z. B. Hec. 495 an fünfter Vers- 
stelle war ja im Lateinischen verpönt, so wie im Griechi- 
schen auch am meisten gemieden,^) und an der dritten Vers- 
stelle konnten dieselben auch nicht sehr beliebt sein. Das 
nähere wird übrigens erst im nächsten Abschnitte erörtert 
werden. 

Auch im Griechischen sind die Schlussjamben nicht 
unbeliebt, wie aus der Tabelle erhellt, aber die Verhältnisse 
zeugen von einem ganz natürlichen Vorgang wie im Latei- 
nischen ebenfalls. Der Jambe kommt im Anfang der grie- 
chischen Wörter etwa in jedem dritten oder vierten vor, mit 
bedingtem Schluss jedenfalls an jedem vierten oder dritten 
W^ortende vor; so ist diese Sache recht. 

Die griechische Sprache besitzt eine grössere Gelegen- 
heit zur Bildung von ungetrennten Jamben (besonders im Ver- 
hältnisse zur lateinischen aus den Anfängen der Wörter), weil 
die Silbenfolgen bei dem steigenden Sprachrhythmus über- 
all den Jambe begünstigen, wie im Latein bei dem fallenden 
Rhythmus den Trochäus. Hieraus ergiebt sich ein Praejudici- 
um von. Erheblichkeit, insoweit als, wenn sämtliche Gelegen- 



^) Vgl. auch öden S. 16 flf. 

*) Vgl. Klotz Altrbmische Metrik S. 234 ff. 
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heiten der lateinischen Sprache zur Bildung jambischer Füsse 
stets abgenutzt wären, die jambischen Füsse häufiger und 
sogar weit häufiger getrennt gebildet vorkommen sollten als 
ungetrennt, im Griechischen umgekehrt. Nun geschieht es 
wohl, dass im Griechischen die ungetrennten Jamben häufiger 
sind als die getrennten (ungefähr 65,5 % erscheinen nach den 
Belegen ungetrennt im Verse), und auch, dass im griechi- 
schen Verse etwas häufiger ein jambischer Fuss aus den 
Anfangssilben oder Mittsilben der Wörter gebildet vorkommt 
als im Lateinischen thatsächlich der Fall ist, nicht aber, dass 
im lateinischen jambischen Verse, bez. bei Terenz die getheil- 
ten Jamben häufiger sind als die ungetheilten oder gar häufi- 
ger als dieselben im Griechischen, sondern umgekehrt jene wie 
im Griechischen häufiger und sogar nicht unweit häufiger 
als im Griechischen (etwa 72,8 %) ungetheilt enthalten vor- 
kommen. 

Dies weist auf einen bestimmten Vorgang oder allen- 
falls auf ein gewisses Verlangen des Versgebrauches hin. Der 
jambische Versfuss sollte also lieber heil, wie es scheint, mit 
der Versbewegung sich vertragen oder einfach gelingen. Die 
genaueren Urtheile mögen doch erst beim Vergleich sämt- 
licher Thatsachen gegeben werden. 

Jedenfalls kommt aber ein jambischer Fuss von der 
Endsilbe eines zwei- oder mehrsilbigen Wortes und der An- 
fangssilbe eines gleichen mehrsilbigen Wortes gebildet im la- 
teinischen und griechischen Verse zu den sonstigen Bildungen 
verhältnissmässig gleich oft vor, aber nach sonstigen Anga- 
ben und Belegen sollte ein solcher Jambus wie überhaupt 
im Lateinischen ein getrennter Jambus viel häufiger als im 
griechischen Verse zu belegen sein; von den übrigen hieher- 
gehörigen Bildungen, bez. aus einem mehrsilbigen Worte und 
einem einsilbigen, wie auch umgekehrt von einem einsilbigen 
und einem mehrsilbigen Worte, so wie zuletzt von zwei ein- 
silbigen Wörter, sind die letzten sogar doppelt so oft nach 
Verhältniss im griechischen Verse zu belegen. Zwei einsil- 
bige Worten machen lieber einen Spondäus, kommen auch als 
zweisilbige 'Thesis' oder 'Arsis' eines mehrsilbigen Fusses vor. 
Ebenso geht bei der Bildung eines jambischen Fusses vom 
einsilbigen und mehrsilbigen Worte das einsilbige Wort ge- 
wöhnlich nachher, wird also als 'Thesis' verwendet, während 



i 
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zur Bildung eines Spondäus verwendet es am öftesten in der 
'Thesis' vorzukommen erscheint. Inwieweit dieses mit den 
rein natürlichen Vorgängen der sprachlichen Gelegenheiten 
oder auch einigermassen mit den Betonungsverhältnissen der 
Wörter (incl. auch 'Enklesis' und 'Proklesis') zusammenhängt, 
mag bis weiteres hingestellt bleiben. 

Der Spondäus im Gegensatz zum Jambe kommt meist 
getheilt vor. Über 70 % von den Spondäen sind in mehre- 
ren Worten enthalten, sind meistens also von Endsilben und 
Anfangssilben mehrsilbiger Wörter gebildet, dann häufigst von 
einsilbigem und mehrsilbigem Worte; nicht halb so oft geht 
das einsilbige Wort voran, eine jedoch nicht allzu unhäufige 
Bildung. Nicht selten kommen sie aus zwei einsilbigen Wör- 
tern zusammen im Verse zu Stande. Die Verhältnisse erschei- 
nen genauer aus folgender Tabelle: 



Bild. d. Spondi 


ien 


Er. Raum 


Zw. Raum 


Dr. Raum 


Vi. Raum 


Fü. Raum 


Frequenz 


bei Ter. u. Ar. 


S:n 


Vo 


S:n 


"/o 


S:n 


Vo 


S:n 


^'o 


S:n 


^'o 


S:n 


^'o 


I Mehrsilb. 
Wortschluss 


• 

> 










5 

18 


0,.3 
5,4 


14 


0,9 


355 
44 


14,4 

13,1 


374 
62 


4,3 
6,3 


II Mehrsilb. 
Wortanf. u. M. 


• 

> 


387 
35 


25,2 
11,1 


355 


24,7 


252 
4:-3 


13,9 

13,0 


228 


14,8 


306 
68 


12,5 

20,3 


1528 
146 


17,4 

14,8 


III Zweisilb. 
Wort. 


• 

> 


263 
117 


17,1 
37,2 


19 


13,2 


26 
31 


1,4 
10,3 


19 


1,2 


348 

48 


14.1 

14,3 


675 
199 


7,7 
20,3 


IVZweimehrs 
Wörter 


> 






475 


33,1 


739 
96 


41,0 
29,0 


575 


37,3 


680 
41 


27,7 

12.2 


2469 
137 


28,1 

13,9 


V Mehr. u. 
eins. W. 


J 
m 

> 






180 


12,5 


299 
86 


16,5 

•26.0 


271 


17,(5 


228 
34 


9,3 

10,1 


978 
120 


11,1 

12,2 


VI Eins. u. 
mehrs. W. 


• 

> 


590 
69 


38,4 

21,7 


348 


24,2 


369 
41 


20,4 

12,3 


326 


21,2 


385 

81 


15,7 

24,1 


2018 
191 


23,0 

20,0 


VII Zwei eins. 
W^örter. 


• 

> 
•-1 


297 
93 


19,3 

3o,o 


59 


4,1 


111 
13 


6,8 

4.0 


108 


7,1 


156 
20 


6,3 
5,9 


731 
126 


8,3 
12,8 


Gesamtzahlen 


• 

> 


1537 
314 


17,5 

32,0 


1436 


16,4 


1801 
331 


20,5 
33,7 


1541 


17,7 


2458 
336 


28,0 
34,2 


b773 
981 


'14,7 

27,3 



Ungetheilt sind die Spondäen meist im Anfang eines 
mehrsilbigen Wortes enthalten. Dies ist zumal auch in be- 
sonderer Übereinstimmung mit dem natürlichen Vorkommen 
dieser Füsse in den lateinischen Wörtern; diese bieten im 
Anfang besonders den Spondäus. Jedes dritte Wort also 
fängt gerade mit Spondäus an, jedes siebente oder achte 
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schliesst unbedingt mit Spondäus, bedingt etwa jedes vierte.. 
Der Spondäus lässt sich also unter allen Umständen am 
Öftesten aus den Wortanfangen erhalten; doch ist die Dif- 
ferenz der aus den Wortanfängen und Wortschlüssen gebil- 
deten Spondäen allzu gross, um auf diesem natürlichen Vor- 
kommen gänzlich zu beruhen. 

Wir stossen hier auch nebenbei auf denselben Vorgang 
im Griechischen. Auch im griechischen jambischen Verse 
sind die Spondäen öftestens getheilt (ung. 52 %); die unge- 
theilten Spondäen sind weit öfter vom Wortanfang oder von 
der Wortmitte als vom Wortschlusse gebildet, und zwar mehr 
als doppelt so oft gegen vierfach so oft im Latein, wie aus 
der Tabelle ersichtlich wird. Doch kommen im Griechischen 
die Spondäen weit öfter am Wortschlusse als im Wortan- 
fang vor. Jedes dritte oder vierte bez. fünfte oder sechste 
mehrsilbige Wort endet auf Spondäus, jedes vierte oder 
fünfte dreisilbige, jedes siebente oder sechste viersilbige, 
jedes zehnte fünfsilbige, jedes zwanzigste mehrsilbige u. s. w. 
fängt mit Spondäus an.^) 

Es mag also hier von andersweitigen Einflüssen oder 
Vorgängen die Sache abhängig sein. Wenn allerdings die 
Jamben von mehrsilbigem Wortschlusse besonders gebildet 
werden, mögen ganz natürlich die spondäischen Wortanfänge 
vorzüglich verwerthet sein, so .wie ganz naturgemäss auch die 
Spondäen, wenn die Jamben meistens heil gebildet vorkom- 
men, schon aus diesem einfachen Grunde gern getheilt oder 
aus mehreren Worten gebildet enstehen mögen. Wie weit 
aber mit solchen korrelativen Einflüssen der sprachlichen 
Komposition mit zu rechnen ist, mag nur bei der Unter- 
suchung über die specielle Komposition des Verses beim Mit- 
nehmen der gesamten hierauf bezüglichen Thatsachen beant- 
wortet werden. 

Ein anderer einfacher Grund der Seltenheit dieser Bil- 
dungen ist die Beschränktheit der versificatorischen Gelegen- 
heit derselben. Im dritten Versraum' haben sie keine ge- 
bührende Verwendung, wohl auch wegen des gewöhnlichen 
mittleren Einschnittes des Verses. Also können sie im Grie- 



*) Vgl. oben S. 16 fF und meine oft erwähnte Arbeit über den 
lateinischen und griechischen Wortrhythmus. 
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chischen nur an der fünften Versstelle vorkommen, an der 
sie sich hauptsächlich und auch nicht allzu selten, wie es aus 
der Tabelle erhellt, zu belegen sind. Allerdings ist doch 
diese Bildung der Spondäen die seltenste im Griechischen wie 
ebenfalls im Latein. Auch hier kommt sie an fünfter Vers- 
stelle am häufigsten im Verse zur Verwendung, kaum an drit- 
ter, wie z. B. Heavt. 147. An vierter Versstelle giebt es 
auch einige Belege wie z. B. Evn. 13, Phorm. 619 u. s. w., 
aber an zweiter Stelle des Verses weiss ich kaum ein Beispiel 
vorhanden anzugeben. 

Den spondäischen Wortschlüssen folgen die zweisilbigen 
Wörter nach. Sie sind auch bisweilen an den geraden Stellen 
des Verses, jedoch dabei etwas häufiger, zu belegen, kommen 
ebenfalls imGriechischen einige Male oder zuweilen an der drit- 
ten Versstelle vor, übrigens an der fünften und ersten wie im 
Latein. Es sind diese Bildungen nicht allzu häufig doch im 
Latein, sehr häufig allein im Griechischen, und sogar die häu- 
figste vorkommende Bildung der Spondäen im jambischen 
Verse. Und wenn einmal einigermassen die Verschiedenheit der 
Betonung im Latein und im Griechischen bei der Versification 
zu irgend einer Verschiedenheit führt, mag diese Verschieden- 
heit hier in Betracht kommen. Nur aber bei dieser Bildung 
der Spondäen aus einem zweisilbigen Worte ist jedoch ein 
solcher Unterschied etwas entschiedener anzuerkennen. 

Die Spondäen kommen im lateinischen Verse vermischt 
an allen Versstellen vor, im griechischen wie, bekannt, nur 
an den ungeraden. Doch finden sich die meisten oder 
etwa zwei Drittel im Latein auch nur an den ungeraden 
Stellen des Verses, so wie aus der Tabelle ebenfalls erhellt. 
Allein da hierbei im letzten Fusse kein Spondäus hineinkommt, 
und die nächst letzte Versstelle besonders und häufigst diesen 
Fuss aufnimmt, wird an den vier ersten Versstellen die Dif- 
ferenz geringer; doch ist der Spondäus häufiger an der ersten 
und dritten Versstelle als an der zweiten und vierten jeden- 
falls zu finden und kommt in den dritten Versraum hinein- 
gelassen nicht unweit häufiger als am zweiten und zumal 
vierten vor. Der Unterschied ist doch keineswegs hinreichend 
um dadurcTi bei den abwechselnden Frequenzen der Jamben 
und Spondäen irgend einen harmonischen Wechsel der rhyth- 
mischen Bewegung hervorzubringen. Allerdings kommen hier- 
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bei, wie wir schon gesehen haben, die Jamben vorzugsweise 
in den inneren Versräumen eingeschlossen vor, aber die Spon- 
däen gehören nicht so ausschUessUch den bezüglichen äusseren 
an. Nur die fünfte Versstelle ist mehr ausschliesslich von 
Spondäen erfüllt und aus den inneren Versstellen sind nur die 
schwerfälligsten und unzulässigsten Spondäen ausgeschlossen. 

Es mag dies ein Mangel an Kunst sein, allerdings aus dem 
meist befriedigenden Kunstgefühle beim griechischen Verse ge- 
wonnen nachher betrachtet, aber theils mögen im lateinischen 
Verse die Spondäen manchmal leichter gefunden worden sein, 
zumal aus ihren besonderen Bildungen und Entstehungsweisen, 
theils mag die sprachliche Gewohnheit und Bequemlichkeit 
den Vorgang begünstigt haben. Wir können sonst die Alten 
selbst beim Wort nehmen, dass die Verse der gewöhnlichen 
Rede dadurch ähnlicher lauten sollten. Allein schon in der 
gewöhnlichen Rede sind diejenigen Wörter die den Jambe oder 
den Trochäus enthalten, sogar etwas häufiger als die spon- 
däischen Wörter öder diejenigen, die den Spondäus enthal- 
ten oder sonst dessen Bildung besonders begünstigen.^) 

Es scheint also, als hätten die lateinischen Dichter ins 
besondere die Spondäen auch beim jambischen so wie beim 
trochäischen Versgebrauch als förderlich oder jedenfalls nicht als 
belästigend angesehen so wie auch die Daktylen ins besondere 
gern bei demselben und besonders bei jenem verwendet. 

Die Daktylen sind nämlich wie die Spondäen auch 
gern häufig in den lateinischen Wörtern enthalten, doch 
versteht es sich, dass ihre Einmischung nicht in dem Ver- 
hältnisse ihres am meisten natürlichen Vorkommens, wie sogar 
die Spondäen oder in noch höherem Grade in die jambischen 
Verse eingemischt sind ; dazu ist wohl ihre rhythmische Bewe- 
gung allzu kenntlich wie auch dem jambischen Rhythmus etwas 
exklusiv und abhold. Noch sind diese in die jambischen Verse 
eingemischten Daktylen nicht auch ganz nach ihrem häufig- 
sten Vorkommen in den Wörtern und unter den Wörtern 
ebenfalls am häufigsten entnommen gebildet. 



*) Vgl. m. o. a. Arbeit über den lateinischen und griechischen' 
Wortrhythmus S. 331 ff. 
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Die verschiedenen Bildungsweisen dieser jambischen Dak- 
tylen erhellen näher aus folgender Tabelle: 



Bild. d. j. Dakty- 


Ers.Raum 


Zw. Raum 


Dr. Raum 


Vie.Raum 


F. Raum 


Frequenz. 


len bei. Ter. u. Ar. 


S:n 


Vo 


S:n 


Vo 


S:n 


Vo 


S:n 


Vo 


S:n 


7o 


S:n 


% 


I Dreisilb. 
Wort 


• 

> 


7 
35 


1,7 

7,6 


1 


0,23 


6 


0,7 


1 


0,2 


1 
3 


0,5 
1.9 


10 
44 


0,4 

3,0 


II Mehrsilb. 
Wort 


• 

> 
»1 


85 
62 


20,6 
13,.-) 


80 


18,2 


49 
77 


8,2 

9,0 


56 13,0 


11 

7 


6,2 
4,5 


281 
146 


13,6 

10,0 


III Zw. mehrs. 
Wörter 


• 

> 




— 


114 


26,0 


209 35,0 
320 38,7 


141 33,0 


64 
65 


36,5 

41,6 


528 
385 


25,6 

26,2 


IV Einsilb. u. 
mehrs. W. 


• 

> 


153 
179 


37,1 

39,0 


112 


25,7 


116 
146 


19,5 

17,0 


103 


24,0 


35 20.0 
40 25,6 


519 
366 


25,2 • 
25,0 : 


V Mehrsilb. 
u. zweis. W. 


• 

> 






54 


12,3 


9K 
114 


16,0 

13,3 


47 


10,0 


19 
14 


10,8 

9,0 


216 
128 


10,5' 
8,7: 


VI Einsilb. 
u. zweis. W. 


• 

> 

-i 


115 
76 


28,0 

16,5 


21 


5,0 


39 
29 


6,5 

3,4 


23 


6,6 


24 

8 


18,7 

5,1 


222 
113 


10,8, 

7.'; 


VII Mehrs, ein 
u. mehrs. W. 


> 
•-t 






46 


10,5 


49 
8i 


8,2 
9,2 


33 


7,9 


3 

10 


1,7 

7,0 


131 
92 


6,3 
6.3 


VlllZwe. eins, 
u. mehrs. W. 


• 

> 

•-1 


40 
46 


9,7 

10,0 


9 


2,0 


28 
21 


4,7 
2,4 


12 


2,8 


8 
2 


4,6 

1,^ 


97 
69 


47: 

4,1 


IX Mehrs. u. 
zwei eins. W. 


j 

m 

> 


— 




2 


0,4 


10 
50 


1,6 
5,9 


10 


2,3 


1 

7 


0,6 

5,0 


23 
57 


1,0. 
3,8 


X Drei eins. 
Wörter 


• 

> 


5 
14 


1,4 

3,0 






3 
6 


0,5 
0,7 


2 


0,4 




— 


10 
20 


0,9 
1,3 


XI Zweis. W. 

u. mehrs. 


• 

> 

-1 


6 
33 


1,4 

7,0 






1 


0,2 


1 


0,2 






7 

34 


0,8 
2,9 


XII Zweis. W. 

u. eins. 


• 

> 


1 
15 


0,2 

3,0 




— 










— 





1 
15 


0,05. 
1,0. 


XIII Mehrs. u. 
mehrs. W. 


• 

> 


— 




— 




1? 






— 


— 







1 


XIV Mehrs. u. 
eins. W. 


• 

> 

"1 




— 






1? 


— 
















Gesamtzahlen 


• 

> 


412 
460 


20,0 

31,3 


439 


21,3 


599 
852 


29,1 
58,0 


429 


20,9 


175 
156 


8,5 
10,6 


2054 
1468 


10,5 

2,7 
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Wie es aus dieser Tabelle erscheint, sind die meisten 
in den jambischen Vers hineingemischten Daktylen sowohl im 
Lateinischem wie im Griechischen getheilt enthalten.^) So fin- 
den sich im Terentischen Senarvers etwa 86 %, im Aristo- 
phanischen 87 % von den jambischen Daktylen aus mehre- 
ren Worten gebildet. 

Die meisten sind also getrennt bei der Versbildung ent- 
halten, jedenfalls auch weit öfter getrennt als bei ihrer Bil- 
dung zum daktylischen Versgebrauch. Im Griechischen ist 
diese getrennte Bildung doch einigermassen aus der Versifica- 
tion erklärlich. Die Daktylen kommen hier bei weitem am öf- 
testen an dritter Versstelle, also an der Caesurstelle vor, und 
bei den Tragikern Aeschylus und Sophokles, so wie bei Euri- 
pides in seinen ältesten Dramen kommen sie fast nur hier 
vor,^) und zwar aus mehreren Wörtern gebildet, bez. am öf- 
testen aus der Schlussilbe und den Anfangssilben zweier mehr- 
silbigen Wörter; und diese Bildung hat an sich nichts befrem- 
dendes, insofern weit mehr als die Hälfte der griechischen Wör- 
ter auf langer Silbe endet und gegen die Hälfte der mehrsilbi- 
gen Wörter mit zwei kurzen beginnt. Erst in den jüngeren 
Dramen Euripides' und besonders bei Aristophanes erschei- 
nen sie häufiger auch an erster Versstelle und auch öfters heil 
gebildet. 

Die Bildung der jambischen Daktylen bleibt doch ninv 
mer ganz frei. 

Im Lateinischen aber besonders, wo die Wörter häufiger 
als im Griechischen mit Daktylus anfangen und auch die 
Schlussdaktylen der Wörter sehr zahlreich sich finden lassen, 
so wie zuvörderst die dreisilbigen daktylischen Wörter eben- 
falls, wäre es wohl zu erwarten, dass die Bildung öfter als 



*) Die genaueren Belege aus dem griechischen Verse sind hier aus 
dem Aristophanischen Trimeter entnommen und fassen die sämtlichen Trime- 
tern in sich ein Es sind hierbei die Zählungen und Angaben von Widegren De 
numero et confonnatione pedum solutorum in Senariis Aristophaneis I — II Ups. 
1868 benutzt worden. Die Frequenzzahlen stimmen nicht ganz mit den ange- 
führten Gesamtzahlen von Kumpel überall überein, aber die Differenz ist be- 
sonders in Betreff der Daktylen ausser Rechnung zu setzen. Sonst braucht es 
auch keiner so genauen Angaben, dass eine besondere Prüfung der vorhande- 
nen auf irgend welche Weise nothwendig wäre, weshalb diese meist einfach 
zusammengezählt und angeführt vorden sind mit Ausschliessen der Fragmente. 

*) Vgl. Kumpel Philol. XXIV. 411 f. 
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w IC v^s ooschieht wenigstens heil oder gerade aus den Wörtern^ 
!km \v>ii;chon, aber die Schlussdaktylen der Wörter waren aus 
vlci \'cisbildung ausgeschlossen und von den dreisilbigen dak- 
1\UncIicu Wörtern kommen nur einige vereinzelt vor; und zwar 
ausser 'noscio' Ad. 79,658 an erster Versstelle, Heavt. 759 
;in vierter, und 'hiscine' Hec. 70, 'haecine', Ad. 408, 'hancine' 
Ad. 758, auch an erster Versstelle, und 'haecine' Ad. 379 an 
/weiter Versstelle, nur drei Beispiele: Eun. 348 'desine' Hec. 
yo2 'omnibus' beide an erster Versstelle und an fünfter Stelle 
Mvn. 163 'nuncubi'.^) Auch im Griechischen sind diese dakty- 
lischen Wörter in jambischer Verwendung gebraucht und meist 
au erster Versstelle oder sogleich im Anfang des Verses.^) 

Mehrere sind doch die aus einem mehrsilbigen Worte 
gebildeten heilen Daktylen, wie aus der Tabelle erscheint, und 
zwar auch etwas zahlreicher bei Terenz als bei Aristophanes ; 
aber sie sind von den Anfangssilben eines mehrsilbigen Wor- 
tes gebildet, wie schon im Prologus Andria's v. lou. 11 dis- 
simili 31 efficere 38 Propterea 43 commemoratio u. s. w., am 
häufigsten an den beiden ersten Verstellen, seltener und 
zwar selten erscheinen sie aus den Mittsilben gebildet wie 
Phormio 9 intellegeret. So auch bei Aristophanes: Die mei- 
sten sind von den Anfangssilben eines mehrsilbigen Wortes 
gebildet, einige doch auch von den Mittsilben wie aus den 
genaueren Belegen erhellt, nur vereinzelt doch aus den Schlus- 
silben, wie Ecc. 460 &ixaöTr(piov Wesp. 1250 OiXöXTnfiovoq. 

Die meisten jambischen Daktylen aber sind getrennt ent- 
standen, und zwar aus der Endsilbe eines mehrsilbigen Wortes 
oder aus einem einsilbigen Worte und den Anfangssilben eines 
folgenden mehrsilbigen am öftesten; sie machen die Hälfte der 
jambischen Daktylen sowohl bei Terenz als bei Aristophanes 
aus, und kommen an allen Versstellen, jene doch häufigst 
an der dritten Stelle, inmitten des Verses vor, wie es auch 
dieser Bildungsweise am meisten geziemt. Sie lassen sich 
auch allzu leicht finden oder aus dem Versgebrauch belegen. 
So schon im Anfang Andria's v. i primum a'^^nimum v. 4 



^) Über daktylische Wörter als Vertreter der Jamben vgl. auch Klotz 
Altrönt. Metrik S. 273 ff. 

2) Vgl. Widegren a. O. S. 56 f. 
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verum a'liter v. 7 poetae ma^ledictis v. 5 scribundis o^peram 
V. 6 qui ma^livoli u. s. w. 

Die genaueren Zählungen sind meist eine Sache der 
Gewohnheit, die ausführlichen und sorgfältigen Angaben der 
verschiedenen Belege und Belegsstellen Aufwand der Zeit 
und Druck. Es sollen doch am meisten die Belege der vor- 
züglichsten von den beziehentlichen Bildungen so weit sämt- 
lich angeführt werden, besonders auch wegen der folgenden 
eingehenderen Untersuchung der Gesamtkomposition des Ver- 
ses und ebenfalls um auf jede Weise der Aufgabe entsprechend 
die Verwendung der Resultate zu ermöglichen. 

Die Kritik ist eine Aufgabe des Wissens und zumal 
auch die Textkritik; und es hat ja auch eine Zeit gege- 
ben und diese Zeit wird auch wohl nicht ganz vorüber sein, 
wo der jedesmalige Gewinn des Forschens auf philologischem 
Gebiete als Hülfsmittel dieser Kritik dienen wird. Es ist ja 
immer diese Kritik nöthig und sie schafft auch Philologen, 
und auch einmal einen Denker, wenn auch dies seltener ist. 
Aber das wesentlichste für die Philologie bleibt doch Treue und 
stets sowohl das völlige Verständniss ihrer Aufgabe als die ge- 
naue Durchführung derselben. Noch heutzutage verlangt doch 
wohl mancher einen einfach revidierten Text des Plautus ohne 
diese philologische Kritik; aber wer wollte nicht lieber den 
so gebesserten Text des Livius oder Cicero heutzutage vor 
sich nehmen? 

Mit Terenz steht es verhältnissmässig ganz gut bei die- 
ser Entscheidung, d. h. man kann sich beiderseits leicht 
abhelfen. In Betreff unserer nächsten Aufgabe und wegen 
der Menge der Thatsachen so wie um der Übersichtlich- 
keit der Angaben willen mag diese Kritik bis weiteres un- 
berücksichtigt bleiben; aber bei der genaueren Erörterung der 
gesamten Thatsachen der Komposition des Terentischen Ver- 
ses darf wohl nicht diese Kritik ganz ohne Berücksichtigung 
und Beurtheile bleiben. Allein die Aufgaben und Beispiele 
sind bis weiteres der Terenzedition Dziazko s ohne genauere 
Prüfung der Textstellen entnommen, wie auch die vorläu- 
figen Resultate bei der Erörterung ohne Rücksicht auf die 
Textkritik angeführt. 

Die zunächst in Frage kommenden Bildungen sind die aus 
einem zweisilbigen Worte und aus der Schlussilbe eines mehr- 
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•silbigen Wortes oder eines einsilbigen wie im vorigen Falle. Die 
Daktylen sind meist in der Mitte zwischen 'Arsis' und 'Thesis' 
getheilt. Ein zweisilbiges Wort bildet auch besonders gern 
die 'Thesis' des Fusses d. h. in den jambischen Daktylen die 
Vershebung, und zwar etwas häufiger im lateinischen als im 
griechischen Verse, wie aus der Tabelle sichtbar wird. Die la- 
teinische Sprache hat auch beim natürlichen Ausgang der Wör- 
ter besonders einen gewissen Überfluss an solchen Wörtern. 
Dem Ursprünge gemäss sind auch diese so gestalteten Daktylen 
meist von einer gewissen Nothwendigkeit herbeigeführt. Denn 
die pyrrhichischen Wörter konnten sonst in den Vers nicht 
hineinkommen ausser an letzter Versstelle anstatt des Jambus 
ohne den Theil eines dreisilbigen Fusses auszumachen bez. eines 
Tribrachys' oder Anapästs oder Daktylus'. Im Griechischen 
kommen so oft vor die am meisten unzertrennbaren und un- 
vermeidlichen Wörter, die auch von besonderer Kürze sind 
wie die Partikeln i)7iv mpi tni biet öti otccv jueyct judXa jnoXiq 
^ctXiv und die Pronominalformen wie Tiva Tobe ^jue, seltener 
eine Nominal- oder Verbalform wie e^sq cpepe eypacp' x\3va 
mba enoc, o. dgl. Darum mag man nicht wundern, dass manch- 
mal bei diesen Bildungen nebenbei auf die Zusammengehörig- 
keit der Wörter auch einigermassen anzukommen scheint.^) 

Auch im Latein sind von derselben unvermeidlichen Art 
wohl die meisten hiehergehörigen, wie hierauf verwendeten 
Wörter, wie sich aus den Beispielen finden lässt Z. B. an der 
ersten Versstelle: Andr. ii, Non ita 31 Quod tibi 41. Si tibi, 
63 Cum qvibus 96 Quom ist mihi 138 Nee satis 272 Quae 
mihi 294 Sev tibi 455 Tu quoque 527 Quod mihi 541 Quoius 
tibi 550 Immo ita 666 At tibi 743 Non mihi 758 In quibus 
792 Hie socer. Heavt. 59 Quid mihi 171 Nil opus 172 Praesto 
apud 344 Verum age 350 Jam hoc quoque 419 Nos quoque 
420 Aut ego 423 Nam mihi 435 Ne tua 556 Et ne ego 
507 Hie mihi 519 Tarn mane 754 Verum ubi 762 Quin tibi 
773 Eins sibi 775 Et quidem 781 Non ego 803 Et simul 826 
Sed pater 936 Quod magis; oder von den Bildungen mit der 
Endsilbe eines längeren Wortes als 'Arsissilbe' verwendet, 
und zwar an zweiter Versstelle: And. 32 istac opus 88 Ama- 
bant. eho 99 verbis opus 162 Futurum, magis 173 Davom 



*) Widegren o. a. O. S. 64 ff. 
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modo 280 Commoveat neque 745 turbaest apud 748 Mysis 
puer 878 eius color. Heavt. 133 aitas magis u. s. w.^) 

Zunächst diesen an Frequenz erscheinen die Bildungen 
aus der Endsilbe eines mehrsilbigen Wortes und der Anfangs- 
silbe eines ebenfalls mehrsilbigen Wortes mit einem einsilbi- 
gen Worte in der Mitte. Verhältnissmässig sind diese im la- 
teinischen Verse ebenso viele wie im griechischen; Die Bei- 
spiele bei Terenz sollen hier wegen der Eigenthümlichkeit 
ihrer Bildungsart angeführt werden. Sie sind folgende : Andr. 



*) Die übrigen sind meistens folgende und zwar mit einsilbigem Worte 
als 'Arsis' des daktylischen Kusses verwendet: Evn. 7, 36, 52, 90, 123, 129, 
135^ 165, 472, 484, 526, 532, 684, 833, 877, 882, 885, 887, 935. Phonn. 
16, 229, 379, 394, 425» 448, 578, 581, 602, 615, 652, 654, 662, 670, 690, 
697, 706, 923, 932, 933. 954. 97O1 972, 992, 993. 1003- Hec. 3, 
68, 84, 116, 141, 152, 646, 707. Ad. 29, 34, 76, 99, 104, 115, 437, 443, 
499, 641, 668, 776, 782, 789, 798, 800, 802, 810, 824, 837, 846, 850, 

893. 897. 

An der zweiten Verstelle: Andr. 296, 433, 728. Heavt. 367. 
Evn. 12, 93, 120, 124, 128, 146, 199, 630, 911. Phonn. 271, 449, 926. 
Hec. 21, 500, 857. Ad. 421, 434, 751. An der dritten Versstelle: Andr. 
655, 803, 811. Heavt. loi, 267, 302, 348, 349, 354, 439, 446, 816, 921, 
936. Evnuch. 57, 89, 93, 108, 329, 670, 701, 917. Phonn. 271, 352, 414, 
449, 638, 666, 904, 989. Hec. 159, 160, 197, 644, 680. Ad. 4, 736; 
an vierter Versstelle; Andr. 281, 753. Heavt. 147, 226, 425, 779, 801, 820, 915, 
Evn. 128, 394, 856, Phorm. 72, 127, 686, 992. Hec. 55, 400, 692. 
Ad, 713, 803, 884, 928; an fünfter Stelle: Heavt. 553, 468, 508, 793. 
Evnuch. 65, 93, 324, 351, 856, 907, Phonn. 41, 61, 668, 980. Hec. II2, 

189, 647. Ad, 84, I02, 239, 361, 364, 404, 904. 

Mit der Endsilbe eines mehrsilbigen Wortes als 'Arsis' des dakty- 
lischen Fusses sind weiter zu belegen (Im zweiten Räume): Heavt. 133, 374, 
492, 776, 783, 808. Evnuch. 8, loi, 113, 148, 320, 483, 819, 850, 929. 
Phorm. 68, 72, 98, 133, 354, 388, 414, 587, 686, 890. Hec. 32, 42, 151, 665, 
674. Ad. 71, 87, 100, 102, 441, 452, 459, 471, 645, 664; (Im dritten Räume) 
Andr. 674, 734, 740, 761, 872, 888. Heavt. 22, 28, 35, 56, 76, 104, 127, 
310, 456, 779, 818, 826, 847, 920, Evn. 51, 107, 132, 350, 414, 516, 
434, 482, 516, 669, 673, 688, 868, 879, 882, 883, 892, 903, 904, 930, 
974> 978, 998. Phorm. 35, 131, 220, 227, 361, 372, 375, 391, 424, 429, 
436, 438, 588, 684, 692, 922, 963, q68, 978, 1003. Hec. 3, 17, 94, 
97, 128, 141, 327, 431, 447, 630, 647, 690. Ad. 12, loi, 126, 150, 357, 
485, 646, 675, 739, 774, 806, 810, 834, 897. (Im vierten Räume). Andr. 
104, 298, 393, 421, 432, 476, 732. Heavt. 67, 70, 308, 792. Evnuch. 153, 

190, 405, 460, 461, 508, 534, 536, 634, 691, 818, 843, 873, 912, 928. 
Phorm. 52, 59, 399, 602, 642. Hec. 656. Ad. 21, 34, 85, 103, 148, 
239) 431. 438, 753, 894. (Im fünften Räume) Andr. 279. Heavt. 457, 
932. 935- Evnuch. 57, 113, 141, 186, 200. Phorm. 61, 365, 420, 910. 
Hec. 684. Ad. 59, 512, 894. 

10 
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-85 (an z\Yeiter Versstelle) Die sodes, quis heri, 136 Reiecit se 
in eum flens, 404 Reviso quid agant; 679 succedit quod ago, 
744 Reliquit me^ homo atque Heavt. 74 sumas ih illis, 
799 egomet iam ^ad eam deferam, 866 desponsam quo^que 
esse dicito, Evn. 22 Magistratus quom ibi adesset, 33 Graeca; 
se^d eas, 78 addas, et illas, 97 feci; seM ita orat, 395 Deda- 
cam, se^d eccum militem, 485 Ubi tempus ti^bi erit, 448 du- 
dum te^ amat, iam, 695 istatn quam habes, 915 Amabo, 
quid ait?, 926 mittam quod ei, 990 vivol sed istuc, Phofm. 
94 Paupertas mi^hi onus visumst, 126 nubant, et illos, 131 
Confingam: quod erit, 380 amicum tu^om ais fuisse, 419 aiunt 
ne^ agas, 429 Dissimulat 4f Be^ne habent, 435 oblectet tibi 
habe, 947 Argentum qu^od habes, Hec. 142 Nisi cupiens tu'^i.; 
ille invitus, 155 superbumst, sed illam spero, 432 arcem -j-(- 
qu^id eo? 444 Ille abiit, qu^id agam, 496 inquam: quo^ abis? 
Ad. 84 fecitr 4I" QuiM ille, 424 Conservis aM eundem 
istunc, 494 Cognatus mi^hi erat, 644 vero, quid istic est, 8 30 
Redducas. a^t enim^ 888 verumst et ipsa, 890 Accersant. sed 
eccum, 923 Soleo. sed eccum. 

An dritter Versstelle sind folgende Belege anzuführen: 
And. 134 inquit, quid agis.^ 420 aUbi tibi erit, 480 periclo 
fi^t, ego in, 536 paucis [et] quiM ego, 721 exit. nii^ 
homo, 'j'jt tollis, ia^m ego hunc, 883 oHm, qu^om ita ani- 
mum., Heavt. 18 Latinas: id esse, 71 voluptati ti^i esse 
142 servos, ni^si eos qui, 288 ornatam i^ta uti, 493 porro te* 
idem oro, 791 argento, quoM ista; 524 olim, sed uti. Evn. 
30 Menandrist: i'^n east, 142 vereri. seM ego, 417 hominem. 
quid ille.^ 431 perdant! 4f Qui^d ille, 479 evnuchum, si^opus, 
485 erit, sa^t habet, 522 una; quid habuisset, 527 Thais, 
quam ego sum, 632 partem- qui^d opust, 637 soli sine illa? 
^39 videndi qui^dem erit.? 675 vero be^ne. -f[- Ubist.? 70b 
fratreni me^um esse, Phorm 21 adlatumst [id] si^bi esse, 27 
partis qui'^ aget, 681 uxori ti^bi opus, 685 narras.? -ff 
QuiM ego., 892 ostendam me, u%i erunt, 982 retine, du^di 
^gO' 993 nescit.^ -f[- CaVe isti, 995 Ergo.'^ quiM istic, 1005 
duxit 41" Mi homo, Hec. 30 licitumst: i^ta eam oppressit, 98 
Bacchis.f^ quod ego, 637 aliter tua ista, Hec. 685 fecisti i^n 
eam. Ad. 6^ illud quoM amicitia, 122 fiant, e^t adhuc, 
133 videtur. 4f QuiM istic? 397 olfecissem, qua^m ille. Ad. 
431 facias? u't homost, 632 primumst: ad ilJas, 646 facies.? -ff 
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DönVT'/^iti^^656'älum'? J|f ^^Qui^a« illas, 730 futurumstJ' -(f l'^d 
ätilih/ 720' sd'ibo/ '>^ QmM>agi^?, 789 faciam?; quid agam,: 894 

e!üfäöM',''i»'^Ä üti';J'> ' -'f^ : • -•-! •-■ ' . =. / 

In der vierten Versstelle eingesdilossen eusdiciiaen' folgende^ 
AMf/'89' gäüdöbam 'item aho die; 14^' pjsregtiiwto. egO illud, 
:^74' äüdlvitl s*ed ipsfe ebiit; • 279 consuetudo- -ne^que 4nftot< 
Pfeä\^t. '^5' 'incettümst: 4H Q^^^d ita, 287 opinor, qua€^ erat; 
•^6o'^'^rttb' te^ aiftio, '476nag!itur, se^dMÜnd, 539fdiJ3o? +. QuiM 
fegö, '&i'2!"äi%enturii äM'edm,.r933i.ostendes; e*t igno^c^s, EyH, 
li^' 'to?o'''t^e^m' habelyatö,' iso-niatef me'^a illic, 140. motu jitj 
\i^- Xibi'^' 16Ö' ^liiäs 'ö*t ißtänr, ^7.1 Jspernor! -IH QuiM.istic, x86 
möriü6' *c*' imö/- 334 simfleöt? qUiM ais?, 445 ! referto, ■ qt*CiM 
^i^^ 684' föödüs,''''qui% iiläm, 829Mopinon + Qwid aB. 378 
eaüsä; '' se*d a'nfxiris. Phöfmio, 58 simusi + Quid .istuc,.9;f 
^5^ädvt>fsüTii, -Ufe^qufe ill^. 1-17 nesdre:.et illam, 572'aibaÄt. quiM 
IIH/ tf^l 448-^^01111^ qu2i*m anlorf'.i Ad. ^il^ argentimi, dU^m 
ei*it; 058^ rtätüfii, n^^qu^ eum, 780 scibo. -fr /Quifd agiö^ .784 
Cteöijihötli! 'gn'Mxi egö,^845 iservesXf lEgo istac vidcro. ■ . < 
' ■>' -In 'fürifter' Stelle:- Phorni.* ßicr credd 4 Qui^d ;ägiturv 
'i<:ihy'd(hinis '^ Qüm^ 3,^it\xjkh, ^ /•. 1 ; f. - , . -.,'{ 
' ^; '' Wie' aus dieS^^Beispielen erscheint, ist da&.*riachfolgei»d^ 
mehrsilbige' 'Wort, das ' mitdem.>einsS:lbJgen die- 'Thesis/ des 
"diktylischfeh ' Fusseö ausmacht und 'somit in die iVefsbebttng 
köftlnit, fast'irtittier ein zweisilbigtes jaihbiscbes odcfr pyrrhichi- 
^ehfe' Wött; liüt*- einig'e Male (ro Maliliiter) den • angeführten 
Belspieten)"fetis(jhei'Ht ein6 ändert iWortfoiim oder Wortfuss,, g^ 
wohnlich ein Bacchius ödeir* Amphrbrachy^, eihmal- auch c eine 
fSaöÖrtisdhe' bddr jöflische 'Wortfofm öder WobtfusSy wie^biswei- 
Pe'n eJn-'Anapast'ünd eiiriTribrachys". 

'"'f' ' IriliAllgefneinfenächieint 'nuf'eineder flüchtigsten Kürzen 
Wit^ f irgefrid • k^ifterii ■ V<Mt'h«ile - des 'Versies hierzu verwendet ;ge- 
wiöfiteii' ijü sein. Dief " Sache »ihÄt 'schon bei Klotz in. 'seiaer 
^Aifrööiisehen" Metrik'- Erwähnung gefunden wie von Andefen 
%(ihon' ' k^orhfer*'); äbjer die Weiten- der Erscheinung, sind; nicht 
dörgfelögt! ' Audi - scheint Klotz - bei i de/ Erklärung binej.be- 
'.4öndertJ betöAte'' Kürze f für. diesen Gebrauch verwendet anzu- 
sehen oder vorauszusetsen. Dies scheiht ^^chrinicht ,gank 
l^ttlÄngHö'h,' • dinn^'-da ■' wäipe' eln-^anapäötisches 'odcr AiAbrachi- 
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sches Wort hier viel öfter oder ganz besonders zu erwarten; 
doch bleiben auch diese Wörter verhältnissmässig selten. 
Wir werden doch diese Erscheinung nach den vorgebrachten 
sämtlichen Thatsachen weiter erörtern. 

Derselbe Vorgang wird in den den vorigen entsprechen- 
den Bildungen mit zwei einsilbigen Wörtern und einem mehrsil- 
bigen zu belegen sein. Die hiehergehörigen Bildungen, die an 
Zahl auch den vorigen zunächst kommen, sind meist folgende: 
Andr. 86, Uli iM erat nomen, 165 Sed qui^d opust, 289 
Quod pe^r ego, 738 Quod mea opera opus, 768 Quemne 
ego heri, T]^ Tu pol homo, 818 Duc me ad eam, ^Z6 Sed 
quid ego.^ Heavt. 156 Nee tibi illest, 296 Vera, ita uti, 
523 Et quidem hercle. Heavt. 551 Si quid huius, 836 Quas 
pro alimentis, 920 Non tibi ego exempli. Evn. 94 Aut ego 
istuc 338 Sein qui^a ego te, 475 Num quid habes, 496 
Quid tibi ego, 822 Quid tibi ego, 897 Nam quid ita? 
Phorm. 369. Nam ni eum esse, 889 Ei datum erit: hoc, 
896 Estne ita uti, 911 Nam qui erit, 960 Nunc quod ipsa, 
974 Hisce ego illam, 980 Ut quid agam, 991 Mi vir. ^ Ehem. 
Yi^c. 103 Sed qui istuc, 164 Hanc, ita uti, 195 Et quidem 
ego, 515 Atque in eam hoc. Ad 15 Nam quod isti dicunt, 
50 nie ut item, 95 Rei dare operam, 393 Non quia ades, 
.438 Sed quis iUic, 903 Qui te^ amat plus., 920 Quid tu a'is? 

An der zweiten Versstelle erscheinen folgende: Heavt. 
590 pol ti^bi istas. Phormio 954 me di^ amant, 1000 et quod 
ego, 1004 hem, quid aisP Hec. 642 me di* amant, 649 est, 
quom eam. Ad. 485 nee quid agam. 

An der dritten Versstelle sind ebenfalls zu belegen: 
Andr. 358 quicquam, em illic, 731 ut quid agam, Heavt. 
358 ut suam esse, 490 atque ita uti, 800 rem. quia enim, 
835 iam de^cem habet, Evn. 53 ultro ad'^ eam, 160 quam 
me^mas, Evn 881 ut quid amor, Phorm. 216 Ah, quid agis? 
383 tu qui ais, 426 tu te idem, 662 est. -}f Age age, 917 ore 
ad eam, 945 tune is eras.^ 990 hem, quid istuc. Hec. 162 
quae domi erat. Ad 103 si neque ego, 232 ac tu^m agam, 
382 id sibi habet, 516 ut quid agam, 661 non? + an** illam 
hinc, 665 me.^ quiM illi. 

An vierter Versstelle erscheinen ebenfalls folgende; Andr. 
15 Atque in eo, 542 atque ita uti, 665 Hem quid ais? 762 
vis? 4= At etiam rogas, 872 est. -H- Quid ais, Heavt. 437 
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atque i% illum, Phorm. 908 res, ita uti, Hec. 181 quando 
aM eam accesserat, 206 me di* ament; und zuletzt an fünfter 
Versstelle: And. 742 hunc.^ -ff ubi illic, Evn. 84 hanc + bono 
animo, 854 Non. + quid igitur. Ad. 373 te. quid agitur, 
883 fit? quid agitur 885 fit? quid agitur? 

Noch weiter wird in diesen vorgebrachten Beispielen 
die Regel bestätigt. Ausser den an der fünften Versstelle zu 
belegenden Beispielen dieser Bildungsweise, sind von den an- 
geführten nur drei: Andr. 738 Quod me^a opera opus, Heavt. 
836 Quas pro^ alimentis Ad. 95 Rei da^re operam von ver- 
schieder Bildungsart; sonst ist das letzte Wort oder Wort- 
form regelmässig eine jambische oder pyrrhichische. Es 
scheint die Thatsache also einigermassen konstant. 

Mit zwei einsilbigen Wörtern in der 'Thesisstelle' des 
Kusses und mit einem einsilbigen oder der Endsilbe eines 
mehrsilbigen W^ortes kommen einige Bildungen vor: Ein dak- 
tylischer Fuss von drei einsilbigen Wörtern gebildet ist doch 
selten im Griechischen und noch mehr im Latein, wie die 
folgenden vorläufig aus Terenz zusammengebrachten Beispiele 
ausweisen: Heavt. 505 Quam su^a! an, 934 Post, eH id, Evn. 
642 Sed qui^d hoc, Hec. 97 Sed quiM hoc. Ad. 895 Et ti^bi 
ob. Keine Beispiele sind aus der zweiten Versstelle aufge- 
zeichnet, an der dritten Versstelle: Heavt. 505 fit, quia in, 
Evn. 835 ipsum. + Ub^i is est? Ad. 236 id quoM ad te; 
und an vierter Stelle des Verses: Evn. 835 est? -tf E^m 
ad sinisteram. Ad. 40 est, se^d ex fratre. 

Mehrere Beispiele kommen doch von Daktylen aus der 
Endsilbe eines mehrsilbigen Wortes und zwei einsilbigen Wör- 
tern gebildet vor, und zwar im zweiten Versraume: Evn. 2i 
Perfecit si^bi ut, Phorm. 600 ipsum qui^s est; im dritten: 
Andr. 112 amasset? quiM hie, 449 Puerilest. H- QuiM id> 
Heavt. 80 usus; ti^bi ut, 168 eins. seM ut diei, Hec. 512 
gnatus ne^que hie mi, Phorm. 229 adito tu, e^go in, 411 sua- 
vis. H- Qui^d est? 673 eicitur: me^ hoc, 979 terras, H- In^ id, 
Ad. 642 Mirabar, qui^d hie; an vierter Stelle des Verses: 
Andr. 65, Ulis! it^a ut, 162 adeo, mi*hi ut, 419 parti, quiM 
hie, 470 vStolidus. H- QuiM hie. Phorm 573 commorabare, 
u*bi id, 940 soleo. -H QuiM id, Ad, 1 1 1 adigis me^ ad, öy/ 
advocatus? seM quid, 816 decedet: quoM hinc. 
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Die Forderung, die man im Grie<tttisghßj1ii iufolg^i dc^if 
Belege dieser vier letzten Bildungen genaacht hati 4ßßß i^i^ 
einsilbigen Wörter näher zusammengehörig lo^in soUejX-lpe^. 
auch das einsilbige Wort dem mehrsilbigen,, .mit. dien^j^iieß 
in der Vershebung vereint zusammengenommön . i wii'öi ^vch 
anschliesse, wird wohl nicht ganz so häufig in (ie^ /lateini- 
schen hiehergehörigen Beispielen zutreffen ; aber die be^yglicheji 
Wörter gehören wohl am öftesten zu den am meisten unzer- 
trennbaren Wörter der Sprache, infolge dessen mit irgend 
einer Nothwendigkeit diese so gestalteten Füsse in den Vers 
hineingekommen sind. 

In Betreff der Folgerung hingegen, die aus den latei- 
nischen Bildungen dieser Art hervorgeht, dass das letzte mehr- 
silbige Wort am öftesten ein pyrrhichisches oder jambisches 
Wort sein soll, lässt diese Folgerung nicht eben gleich aus 
den bezüglichen Bildungen sich herausziehen; denn ein auf 
fast jede Weise gestaltetes Wort oder Wortform lässt sich 
bisweilen aus den vorgefundenen Beispielen belegen.^) Jedoch 
bildet auch im Griechischen gern ein pyrrhichisches Wort die 
letzte Kürze, des daktylischen Fusses, und zwar, wenn das erste 
Wort auch ein mehrsilbiges ist, fast so oft, dass man mit 
Berücksichtigung auch der sonstigen hierbei vorkommenden 
Wörter zur gleichen Annahme nebenbei leicht geführt wird, 
dass eine besonders leichte oder flüchtige Kürze hier wohl 
auch gern beliebt war. 

Es sind doch allerdings diese genannten Bildungen oder 
Bildungsweisen einigermassen gewöhnlich sowohl im Grie- 
chischen als im Lateinischen, und mit Ausnahme der beiden 
letzten Bildungs weisen von jambischen Daktylen fast ebenso 
oft im Lateinischen wie im Griechischen vorhanden. Dies ist nicht 
ganz ebenso der Fall mit den Bildungen oder Bildungsweisen von 
jambischen Daktylen, die von den vierzehn überhaupt mög- 
lichen, jetzt erübrigen, wenn entweder ein zweisilbige^ tro- 
chäisches Wort oder ein trochäischer Wortschluss mit der kur- 
zen Anfangssilbe eines mehrsilbigen' Wortes oder einem einsil- 
bigen zusammen einen daktylischen Fuss ausmacht, so dass die 
Hebung des Verses aus der Endsilbe eines zwei- oder mehr- 
silbigen Wortes und der Anfangssilbe eines gleichfalls mehr- 
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silbigen . Wortes oder einem einsilbigen Worte gebildet wird, 
sind hingegien .selten zu belegen. 

Mit .einem. zweisj]bi^n_lrQ£häisch£Q_AYQrte YOraa ent-. 

standen sind aps den Terenti^chen Senaren folgende aufge- 
zeichnet: Andr.. 809 Sjempe^r ienim diftast, E\[n, 116 ipatQr 
ubif 131 «uper: eius,- 52^3- Ecquis eam posset^ Phomt. -1-57^. 
Illa^ quidem nostra, 416 propt^er:egesta.te^, Hep.'ö^o nulla.tibi 
Ad^ -457- IlleLtibi mcüiens.;,-j.gi^-iste.- iuos;- Ayeltei;:hin>.in der 
vierten Versstelle! Hec, 178 inter ea^ und' injt eirisiibigem 
Worte: Ahdr. 11 unu% et item' alter. ' • '1 

Wie aus den angeführten: Beispielen. ersc|ieint, ist hier 
fast stets das dem Tnoohäus 'nachfol^eAde Wort ein pyrr- 
hichSches * bez.' ein pyrifhlchisclier " oder 'jambischer "WortTuss. 
In den Aristophanischen hiehergehörigen Bildungen^) ist eine 
sotehe" Gewohnheit nicht zir bestäti|reTi;wenTiaiTch"ietrn5~b^5ön"- 
ders leichte Kürze einigermassen beliebt s^in.mag. .Wir wer- 
de» unt^n- diese Vorgänge-weit^ -erör-te^n.-- -\ 

■ ■ ; i ! 

„ _ Wir . kommen z.^in^chr^t ^nrn anap^sti>;rhen Eiisse Die 

ältere Form des jambischen Tritneters und zwar besonders 
der tragische Trimeter . dfer Griechen schein t^ gegen diesen 
Fuss efwas abgeneigt. Nur im ersten Versrauna eingeschlos- 
sen scheint dieser Fuss sich deri genaueren und ernsthafteren 
rhythmischen Bewegung ' di^s> ' Verses ~ untergeordnet" zu ha- 
ben und sich in das Schema hineingepasst, d^bei auch ge- 
wöhnlich nur -in etnenrr Wor te pnthaitep. -AesclTylus hat sie 
so fast ganz auf den ersten Fi^ss beschränkt*), Sophokles 
auch mitunter auf die anderen Füsse, s owie noc h weite-r Euri 
pides verwendet, aber Aristophanes hat fast ohne Einschränk- 
ung diese anapästischen Füsse gebraucht, dabei auf fast alle 
Versräume dieselben aufwendend, so wie alle möglichen Bil- 
dungen derselben zulassend. 

Aeschylus hingegen hat keine Anapäste aus mehreren 
Wörtern gebildet, Sophokles nur dreimal, Evripides öfters 
solche Anapäste in dem Vers gebraucht. Doch hat noch 
Aristophanes die meisten Anapäste heil gebildet, beinahe zwei 
Drittel {66,1 % nach den vorgebrachten Zählungen) sind ent- 



*) Widegren o. a. ü. S. 61. 
*) Kumpel. Philol. XXV S. 59. 
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weder in einem dreisilbigen oder in einem mehr als dreisilbi- 
gen Worte eingeschlossen, wie aus folgender Tabelle erhellt; 



Bild. d. j. Anap. 


Ers. Raum 


Zw. Raum 


Dr. Raum 


Vie.Raum 


F. Raum 


Frequenz. 


bei. Ter. u. Ar. 


S:n 


Vo 


S:n 


Vo 


S:n 


% 


S:n 


«'o 


S:n 


"o 


S:n 


% 


I Dreisilb. 
Wort 


• 

> 


103 
273 


13,5 

23,0 


5 
264 


3,6 

21 ,y 


4 
48 


3,7 

18,0 


1 
264 


1,1 

31,4 


98 
46 


32,1 
13,1 


211 
895 


15,0 
23,5 


11 Mehrsilb. 
Wort 


• 

> 


78 
209 


10,3 
18,3 


58 
652 


42,0 
54,9 


25 
132 


22,9 
49,2 


39 

420 


42,4 

50,0 


87 
210 


28,5 
59,8 


287 
1623 


20,5 
42,6 


III Zweis. W. 
u. mehrs. 


• 

> 

-i 


247 
107 


32,3 

9,4 


43 
76 


31,1 

6,3 


50 45,9 
19 7,1 


24 
26 


26,1 
3,1 


55 

19 


18,0 

5,5 


419 
247 


29,9 

6,5 


IV Zweis. W. 
u. eins. 


• 

> 
•1 


148 
335 


19,5 

29,4 


7 
59 


5,0 

4,9 


8 7,3 
27 10,1 


10 
35 


10,9 
4,2 


24 
39 


7,8 

11,1 


197 
495 


14,1 
13,0 


V Einsilb. 
u. zweis. W. 


• 

> 

•1 


53 
66 


6,H 

6,(. 


4 
44 


3,0 
3,fi 


2 
5 


1,8 
1,8 


3 
26 


3,2 
3,2 


13 
5 


4.3 
1,4 


75 
146 


5,3 

3,. 


VI Mehrsilb. 
u. zweis. W. 


• 

> 






4 
5 


3,0 

0,4 




- 


1 
8 


1,1 

1,0 


1 
2 


0,3 
0,6 


6 
15 


0,4 
0,4 


VII Einsilb. 
u. mehrs. W. 


• 

> 
-1 


33 

, 36 


4,4 
3,2 


8 
38 


5,8 

3,1 


4 
20 


3.7 
7,4 


14 


1,7 


5 

16 


1,6 
4,6 


50 
124 


3,6 
3,3 


VIII Zwei, 
mehrs. W. 


• 

> 
►1 


— 




2 
12 


1,5 
1,0 






5 


0,6 


2 


0,5 


2 
19 


0.1 

0,6 


IX Zwei eins, 
n. mehrs. W. 


• 

> 

•1 


73 

48 


10,0 

4,2 


5 
12 


3,6 

1,0 


2 
3 


1,8 
1,1 


2 

8 


2,2 
1,0 


2 
4 


0,6 
1,1 


84 
75 


6,0 
2,0 


X Drei eins. 
Wörter 


• 

> 


21 
67 


2.8 
5,4 


15 


u 


1 
4 


0,y 
1,:. 


.9 


1,1 


1 
2 


0,3 

0,6 


23 

97 


1,7 

2,5 


XIMehrs.eins. 
u. mehrs. W. 


• 

> 

-i 






1 
4 


0,9 
0,3 


2 
5 


1,8 
1,8 


1 
2 


1,1 

0,2 


1 


0,3 


4 
12 


0,3 
0,3 


XII Mehrs. u. 
zweis. eins. W. 


• 

> 






3 


0,2 


1 


0,9 


2 


0,2 


1 


0,3 


1 
6 


0,1 

0,2 


XIII Mehrs. u. 
eins. W. 


• 

5- 




— 


15 


1,2 


3 


1," 


8 
11 


8,7 
1,3 


13 
3 


4,3 

0,9 


21 
32 


1,5 
0,8 


XIV Mehrs. u. 
mehrs. W. 


• 

> 
►1 






1 
8 


0,9 
0,6 


2 


0,7 


2 

11 


2,2 
1,3 


6 
1 


2,0 

0,8 


9 
22 


0,6 
0,6 


Gesamtzahlen 


• 

> 


756 
1141 


54,0 
30,0 


138 
1207 


9,9 
31,8 


109 
268 


7,8 

7,0 


92 
841 


6,6 
21,9 


305 
351 


21,1 

.9,2 


1400 
3808 


7,2 

6,1 
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Bei Terenz ist kaum mehr als ein Drittel (etwa 35,5 7o) 
heil gebildet, der Rest getheilt in mehreren Wörtern enthalten : 
Kaum mehr als halb so oft also wie bei Aristophanes. Man 
hat besonders nach der Ursache der, wie es erscheint, etwas, 
exclusiven Bildungsweise der Anapäste bei den Griechen ge- 
fragt. Man hat darüber gewundert, dass diese Anapäste in 
solcher Menge und in solchem Verhältnisse ungetrennt oder 
heil aus dem Sprachmaterial ausgeformt werden. 

Allerdings erklärt sich die Sache aus dem Vorkommen 
dieser Anapäste einigermassen. Die natürliche rhythmische 
Bewegung der griechischen Sprache ist jambisch-anapästisch. 
Mehr als jedes dritte fünf und sechssilbiges Wort fängt mit 
Anapäst an, allenfalls jedes vierte oder fünfte überhaupt von 
den mehrsilbigen; und fast ebenso viele besonders mit be- 
dingter Schlussilbe enden ebenfalls auf Anapäst, so wie auch 
die anapästischen Wörter sehr viele sind: Etwa jedes achte 
oder neunte dreisilbige Wort ist ein Anapäst. Wenn also- 
manchmal das Bedürfniss die verschiedenen häufigst vorkom- 
menden Wörter in den Vers hineinzubringen besonders dringend 
erkannt wurde, mussten die vielen mit zwei Kürzen anfangen- 
den Wörter der griechischen Sprache entweder auf diese 
Weise anapästisch, wo nicht tribrachisch, v^erwendet werden 
oder deren zwei anfangende Kürzen einen Theil eineb tribra- 
hischen oder daktylischen Fusses ausmachen; so sind diese 
bezüglichen Bildungen sowie von heilen Anapästen als von 
getheilten auf diese Weise von den Anfangssilben der Wörter und 
der Schlussilbe eines mehrsilbigen Wortes oder anstatt deren 
einem einsilbigen Worte gebildeten die auf jede Weise häu- 
figsten bei dem Versgebrauch verwendet; die Bildungs weisen 
sind somit auch die am meisten natürlichen.^) 

Es scheint zuweilen doch, als sei dieser Grund nicht 
hinreichend um die Bildungsweisen der in die jambischen und 



') So hat man ])esonders die anapästische Verwendung der Eigen- 
namen bemerkt. (Janz natürlich kommt hierbei in Betracht die häufigste 
Form dieser Wörter und die Nothwendigkeit ihres Hineinbringens in den 
Vers. Aristophanes soll auch frei diese Wörter auf die Zeitmasse des Metrums 
bei Versification vertheilt haben. Vgl. Kumpel Philol. XXVIII p. 616. 
Bei den Tragikern soll, bisweilen lieber der Anapäst als der Tribrachys in 
ihnen als natürliches Mass dieser Ftisse verwendet worden sein. Ein Ana- 
päst kommt wohl auch doppelt so oft in den griechischen Wörtern, so mithin 
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trochäischen Verse eingemischten dreisilbigen Füsse bei ihren 
eingemischten Verhältnissen und Mengen überaus und überall 
zu erklären. Allerdings . ist eine Gewohnheit, die einmal äu^ 
zulässig geworden ist, auch zumal beharrlich, aber der Cha- 
rakter des Fusses ist doch etwas von der Bildung abhängig- 

Im lateinischen kommt der Anapäst auch oft heil vor, 
über ein Drittel ist, wie gesagt, hier oder bei Terenz ent- 
\\'eder aus einem dreisilbigen oder aus einem mehrsilbigen 
Worte gebildet, aber das ist doch nicht mehr als halb so 
oft wie im Griechischen. Allein daran mag das Sprachma- 
terial Schuld sein. Die rhythmische Bewegung der lateini- 
schen Sprache ist eine vorzugsweise trochäisch-daktylische. 
Nur jedes siebente oder achte Wort fängt mit Anapäst an, 
nicht jedes zehnte Wort schliesst unbedingt mit Anapäst; 
wenn also jedes neunte viersilbige Wort sogar auf einen 
Anapäst endet, so geht nur jedes sechzehnte fünfsilbige und 
jedes zwanzigste sechssilbige in einen Anapäst aus. Bei be- 
dingtem Auslaut bleibt der Anapäst etwas gewöhnlicher am 
Ende der Wörter erhalten. Schon jedes fünfte viersilbige 
Wort kann also auf Anapäst enden, jedes elfte fünfsilbige 
und jedes fünfzehnte sechsilbige; aber die Möglichkeit einen 
Anapäst aus einem mehrsilbigen Worte gebildet zu enthalten, 
bleibt doch im Griechischen mehr als das Halbe, fast über- 
haupt doppelt so gross wie im Lateinischen. 

Die so gestaltet vorkommenden Anapäste sind im Ari- 
stophanischen Trimeter so wie aus der Tabelle erscheint, an 
Zahl etwas mehr als doppelt so viele. Es scheint wohl hierin 
die Gewohnheit etwas herrisch geworden zu sein. Im Verhältniss 
kommen doch auch nicht so viele mehrsilbige Wörter in den 
jambischen Vers hinein überhaupt wie öftestens im Griechi- 
schen der F'all ist. Es sind ßo meist viersilbige Wörter ver- 
wendet worden^). 

auch in den Eigennamen als ein Tribrachys vor, und wenn ein Wort mit 
•drei kurzen Silben anfangt, ist doch wohl am öftesten die vierte lang, weshalb 
das Wort lieber mit seinen beiden ersten Kürzen einen Theil eines Dakty- 
lus oder Tribrachys ausmacht als einen ungetheilten tribrachischen Fuss. 
Es mag darum nicht wundern, wenn, wie Rumpcl Philol. XXV S. 62 bemerkt 
hat, die Dichter diese »Eigennamen nicht gern zu den aus einem Worte 
gebildeten Tribrachen verwandt haben.' 

^) Auf eine genauere Angabe von diesen insgesamt kommt es wohl 
freilich nicht allzu sehr an, sie mögen doch, besonders ebenfalls wegen der 
machfolgenden genaueren Erörterung, so viel wie sie bei einer durchgehenden 



l,.r lAuchr äind die r isieipten '\:Qii\ den.Anfajogi^silben.der Wör- 
ter, gebildet. Voo dqn.Schlu^silb^n körnigen im ^vv'^^iten, V^rt?; 
räume kaum ein 1 Aiia4iäst. gebildet vor. Nur ein .Beispiel Lst 
aufgezeichnet. Ad., 127. con^^iliis, k^in Beispiel ist im dritten 
Räume vorhanden,, gefunden; nur zehn ipi vierte^; ipi fünftpri 
aber erscheinen die meisten vorkornmenden,,sq gestalteten Ana 
päste aus den Schlu^silben der Wörter gebildet. Auch im 
Griechischen komi?ien sie doch bei weitem häufigst in den 
Anfangssüben eingeschlossen vor, vvei^n, sie nicht ;^u\a eilen 
auß den . Mittsilben nebenan herausgeformt sind, allein, sie sind 
jedoch von den Schlussiiben der Wörter überall besonders 
nun in • der vierten . Versstelle, nicht allzu selten auch in der 



Z.ählung sich vorgefunden haben lassen, auch angeführt werden. Es sind 
meist folgende: And. 17, Faciu'ntne, 67 sapie^itcr, 84 venie'ntis, 469 Adeo*ne, 
782 locula'rium, 869 Pietahem. Ebenfalls im ersten Versraume kommen 
vor: Heavt 64 Meliorem, 127 Faciebant, 143 Eaciundo, 159 Menedeme, 162 
Dionysia, 168 Miseretque, 368 Eademque, 427 Menedeme, 452 Oneratas, 
464 Menedeme, 489 Abiturum, 504 Aliena, 525 Minimecjue, 768 Menedemo, 
844 Resipisse, 921 Menedeme, 931 Menedeme. Evn. 22 Magistratus, 26 
Parasiti, 38 Parasitum, 62 Ratione, 186 Faciundumst, 405 Requiescere, 417 
iugularas, 419 Miserumque, 483 Metuebant, 4^7 Miserique, 669 Fugitive, 
850 Adeamus, 858 Vitiare, 869 Rationes, 906 Abeamus, 932 Meretricuni, 
938 Quam inhonestae, Phorm. 3 Maledictis, 20 Benedictis, 28 Parasitus, 34 
Bonitasque, 47 Ferietur, 71 Abeuntes, 82 Citharistriam, 92 Adulescens, 
118 Cupiebat, 224 Meministin, 228 Meliore, 300 Alicunde, 378 Adulescens, 
434 Senectutem, 585 Vereorque, 655 Aliquantulum, 666 ^upellectile, 931 
Fugitive. Hec 93 Agitarem, 424 Odiosum, 661 Adulescens, 683 Aliquando, 
718 Minitemur. Ad 9. Meretricem, 58 Retinere 77 Fateatur, 89 Alienas, 107 
Faceremus, 110 Alieniore, 398 Vigilantiam, 452 Alieno, 467 Vitiavit, 734 capi- 
talia, 734 Simulare, 766 Prodeambulare, 840 Faciundumst, 907 Ilymenaeutn. 
Im zweiten Versraum kommen vor: And. 34 tacitu'rnitate, 132 dissi- 
mula*tum, 152 alieno, 159 sceleratus, 219 peperisset, 224 recepisse, 406 me- 
ditatus, 441 sollicitudo, 449 Puerilest, 464 peperisset, 796 habitasse, 797 
inhoneste. Heavt. 38 parasitus 71 voluptati, 483 deterio*res, 533 reperissct, 
782 simulares, 932 incommodita^tes, 938 obtinui'^sti, 939 vereare. Evn. 198 
aliarum, 347 parasitus, 399 alieno, 413 elephantis, 837 taciemus, 847 fugitando, 
864 faciamus, 895 opperia*mur. Phorm. 225 incipiu'nda, 230 subcenturia*- 
tus, 300 Alicunde 351 agitabo, 359 insimulabis, 579 condicionem, 611 adve- 
nie*nti, 910 dehortatus, 893 adsimula*rem, Hec. 19 studiose, 38 iexperiu*ndo, 
54 circumeu*ntem, 96 statuisse, 113 taciturum, 427 minitare, 440 rubicundus, 
668 faciemus, 716, meretricem. Ad. 7 Commorientis, 8 Adulescens, 17 male- 
dictum, 127 Consilii*s, 137 alienus, 236 enumera*sti, 382 studione, 911 lepi- 
dissume. 

In der dritten Versstelle finden sich : Andr. 79 condicio"nem, 84 abeuntis, 
90 comperie'bam, 109 conlacruma*bat, 735 adsimula*bo., Heavt. 444 mulier- 
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zweiten, nicht aber so sehr in der flinften enthalten.^) Irgend 
ein so beträchtlicher Unterschied vom griechischen Versge- 
brauch gibt es doch hierin nicht ausser dem, wie es scheint, 
gänzlichen Freilassen dieser Schlussanapästen im vierten Räume 
und deren Ausschliessen hingegen aus dem fünften. 

Der Gesamtunterschied von der griechischen Praxis bleibt 
also in diesen besonderen Bildungen nicht allzu gross in Be- 
tracht des häufigeren Vorkommens dieser Anapäste in den grie- 
chischen Wörtern; aber irgend ein Unterschied giebt es doch. 

Andererseits aber ist in dem natürlichen Vorkommen der 
dreisilbigen anapästischen Wörter im Lateinischen und Grie- 
chischen der Unterschied nicht so gross. Fast jedes achte Wort 
bildet also im Griechischen einen anapästischen Fuss, etwa 

culam. Ev. 48 inereiricum, 204 adulescentem, 461 adsimulabo, 927 meretrice, 
994 meretricum. Phorm. 118 metuebat, 122 parasitus, 129 veniemus, 228 
caliidio^re, 582 alienus, 591 callidiorem. Hec. 45 condecora'ndi, 9I redeundi, 
147 tolerare, Ad. 192 advenienti 743 periere, 760 adiilescens, 771 constabilisses. 

An der vierten Versstelle lassen sich belegen: Andr. 53 ingeniu^in, 
131 exanimatus, 461 peregrina, 786 cruciatum, 816 despolia^re, Heavt. 443 
paterere, 481 nequitie^m, 551 aliquando, 930 suppedita^re. Evn. 6^ ratione, 
838 aspicia^'s, 859 contineo"*, 862 furcifero*, 880 ingenio*. Phorm. 128, adsi- 
mulabo, 134 locularem, 413 meretricem, 441 sollicitu^dine, 590 pollicitu*s, 
897 convenien^dust, 937 odiosi, 991 obstipuisti. Hec. 39 interea** 63 prop- 
terea*, 91 abeundi, 137 adulescens, 676 sollicitere, 691 revolutum. Ad 120 
restitueren^tur, 369 adnumeraVit, 389 habiturus, 836 rationes, 888 experie*re, 
908 maceriain. 

Endlich an der fünften Versstelle erscheinen : Andr. 49 consiliu^m, 
136 familia'Viter 142 auxilium, 153 interea'^,460 invenia''s,,468 invenia''m, 538 
amicitia'^m, 571 invenie''s, 666 exitiu'^m, 673 advigila"veris. Heavt. 57 amicitine'^, 
63 regionibus. 83 commeruisti, 88 interea'', 115 sapientia, 134 iniustitia''^, 138 
suppliciii''*m, 407 Teneone, 413 excrucia''rier, 415 indicio"*, 428 participe'^m, 
450 pernicie^m, 481 patefeceris, 556 magnifice, 561 egreditu''^r, 590 compri 
mito", 782 simula''tio, 805 difficili"s, 840 inveniu"ndus, 862 perpetuo", 922 
conciliu'^m, 923, auxiliaVier, Evn. 104 continuc"^, 126 interea'', 129 dubiumne, 139 
proepositu''m, 149 beneficio'', 154 perdolui^'t 161 praeripiaj^t, 162 solliCita't, 
205 constituit', 531 lepidissimum, 641 praetereo**, 874 familiaVitas, 920 
excrucie"m. Phorm. 8 sabveniat^, 33 restiui^t, 36 ratiuncula, 144 citharistriam, 
230 deficia^'s, 259 Artifice*'^m, 290 immeriti^ssimo, 586 egredia^'^r, 588 solli- 
eitu'Minist, 930 magnifice'^ntia, 934 consiliu"''m, 948 ludifica^mini. Hec. 12 
invetera'''scerent, 58 meretricibus, 68 blanditii^s, 70 insidiabere, 113 ingeniu"'^m, 
129 commisere'^sceret, 167 miserico"''rdia, 164 ingenio", 436 Convenia'^m, 486 
commerita''^st, 494 consiliu^m, 631 commerui''t, 636 perpetuam'*^, 668 Ridicuie, 
703 promoveo'"'. Ad. 69 officiu''*m, 71 ingeniu^m*, 126 consilii'^s, 241 dividu*om, 
250 amicitia*^, 370 dimidium''', 394 sapientia^, 424 praecipio^, 427 sapie*ntia, 
464 officiu^m, 496 pertulimu^s, 514 officiu'Sn 769 sapientia^ 923 egreditur\ 



i> 



Vgl. Widegren o. a. (). S. 23 ff. 
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jedes zehnte lateinische Wort, und doch sind die ana- 
pästischen Wortfusse, die in anapästicher Verwendung auch 
vorkommen, mindestens um die Hälfte zahlreicher bei Aristopha- 
nes als bei Terenz, wie aus der Tabelle erhellt. Und von 
diesen sind bei Terenz fast die Hälfte pyrrhichische Wort- 
formen^). Auch bei Aristophanes sind viele pyrrhichischen Wörter 
anapästisch verwendet, und zwar bis an ein Fünftel mitunter.^) 

^) Die Beispielen oder Belegen sind meist folgende: Andr. 7 Vete- 
ris, 21 Potius, 82 Egoinet, 102 Placuit, 115 Egomet, i^Jö Adeo, 154 igitur, 
429 memitii, 543 Fner&nt, 574 Merito, 677 Capitis, 681 Cupio, 756 Meretrix, 
757 Adeon, 798 Potius, Heavt. 5 Hodie, 34 Alias, 120 Animist, 137 Inopem, 
303 Studeas, 373 Gemitus. 440 Vehemens, 471 Techinis, 477 Minumo, 501 
Operam. 521 Aqvilae, 530 Hominem, 533 Aliquid, 544 Abeat, 648 Etenim, 
750 Miseret, 763 Faciam, 822 Peru, 841 Aliquis, 865 CJenerum, Evn. 39 
Puerum, 6g oculos, 75 Minnmo, 81 Miseraro, 82 Tulerit, 128 Habeam, 174 
Potius, 176 Potius, 346 Comites, 446 Siquideui, 490 Homines, 497 Hahahde, 
631 Aliaui, 919 Video, 995 Aliud, Phorm. 74 Memini, 96 Miserara, 107 
l.acrumae, 368 Videas, 408 Potius, 411 Hahahje, 664 Nimiumst, 701 Spa- 
tium, 940 Etiam, 957 Animo, 973 Venias, 988 Taceam. llec, i Hecyraest, 7 
Iterum, ii Liceat, 21 Placitae, 35 Comitum, 53 Studium, 80 Alias, 88 Edepol, 
13a Peru, 184 Simulat, 333 Aliquid, 412 Vereor, 420 alias, 425 Potius, 434 
Peru, 624 Graviter, 639 Puerum, 648 Etiam, 708 Puerum. Ad. 38 Aliquid, 
108 Sineres, 109 Potius, 150 Aliquid, 240 Potius, 243 Etiam, 251 Memorem, 
252 Fac.am, 358 aliquoi, 360 Aliquo, 367 Hominis, 403 Metui, 427 Moneo, 496 
Fuimus, 498 Animam, 515 Faciat, 647 Habitant, 654 habitat, 747 Meretrix, 
763 Edepol, 783 Edepol, 842 Plodie, 851 etiam, sämtliche an erster Stelle 
des Verses zu belegen. 

An der zweiten Stelle finden sich: Ileavt. 912 animo, Phorm. 
217 Egomet, Hec. 507 animi, Ad. 486 Miseram; an dritter Stelle des Ver- 
ses*. Andr. 120 adeo, Ileavt. 61 hominum. 752 aliquod, Phorm. 87 operam; 
an vierter Versstelle: Ileavt. 771 superest; an fünfter endlich: Andr. 30 aliud, 
41 placeat, 68 odium 107 aderat, 112 faciet, 271 miseram, 425 homini, 
530 dubiumst, 551 moneat, 566 fieri, 743 misera;, 749 igitur, 762 etiam, 776 
mediam, 809 habitasr, 819 videat, 869 miseret. Ileavt. 81 cruciet, 92 me- 
ritumst, 94 habui, lio operam, 117 abiit, 122 animo, 359 rediit, 379 sapias, 
486 poteris, 493 facias, 497 operam, 507 egomet, 531 timui, 532 faceret, 
917 misero, 929 redigat, 755 fieri, 789 aliä. Evn. i. studeat, 151 aliquod, 
197 habeat, 320 potiar, 406 animo, 458 merito, 677 oculi«, 830 abiens, 837 
facias, 849 faciet, 866 faceres, 867 capiam, 875 voluit, 938 avidae 986 me- 
retrix, 987 alio. Phorm. 50 videon, 116 aliter, 119 veniam, I29fuerit, 138 animo, 
288 abiens, 312 alicpiid, 354 fuerit, 356 fuerit, 378 venia, 449 facias, 685 
operä, 1005 melius. Hec. 14 didici, 83 edepol, 125 utiquam, 133 perii, 137 
nihilo. 134 odio, 186 iterum, 192 etiam, 409 minumest, 413 aliquo, 431 ho- 
mini, 487 meritam, 508 hodie, 612 faciam, 630 redeat, 635 fieri, 645 nequeo, 
Ad. 1-9 populo, 72 animo, no faceret, 243 dubium, 318 vitio, 469 abquo 
652 Perii, 657 alio, 761 cupiat, 776 redeas, 788 graviter, 799 recipis, 835 
nimium, 838 hodie, 892 animo, 898 facio, 911 lepidus. 

') Vgl. Kumpel PAt/o/. XXVTIl. 613. 
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1 f'j; 



Es liegt'iiieHn'idodh'Nichts* l4fesoikiet«'aüflfelle«idö;'denti;tti^ 
pj^^rhi<:rhisdheri Wörter • 6flddefi ebetiio ökrh^im/gevmhntiahea^ 
Gfebl-aiüch dilös^' sdg. Positibftl Übfigeits »tnag'mair'beiirTdTBnz 
bd^r ' '"bdi läteiniSchef ' 'VfersMlcation >um rSO tvönigerl wundemv 
dä^s'so viele J^yi^rhlchij^bH^n WöWi^ek- anapäätich' verwendet »wen- 
den, da' sie hichtnalsi Tribfachen gebraiticttt .werden.^ Ih.daeseh 
Sac?he"H^gt also Nichts befremdfendiftö. .' ^f.; . : n ,- <•. ^^ 
,. ' Besonders ist. hierbei zu erwähnen die inx" Vergleich 
DQit (J^m Aristophanischen- Versget^rftucl^f? ver^äjltn,i^ip^ssig 
geringere Zahl dieser Ariapästei Sie; kommen 'doch initf^etwa^ 
häufiger an def e'risten und fünftbri VerfefeteHe- Vdr;v nicht; wie 
es,3chein,t, ah denübrig^, während ^ie bei Aristöphaiies auch 
, i^n Äweiter und dritter Ver:§stelle sehr beliebt; sind. -Es ^ögen 
hier ' die ' Betontungsvefhältnisäe der Wörter in- ■ Betracht - kam- 
rrij^n. ' Die ähafiästischeti Wörter' wiiä auch' die pyfrhtehische* 
Werden also bisweilen lieber' anderweit' im Vetsb yetwendet;. 
Häufigst alßo ist im Latein di^ gelrennte Bild^pgswexse 
dieser jambischen Anapäste und die am liebstea hierbei., von- 
Icömipende Bildung ist diejehige aus einem zweisilbigen' Worte 
und der AnfangssUbe eiri^s mehrsiH)igen oder eihem^ einsi^bJ- 
gi^n Worte, JDiese kommen an .allen ,Ver33ti^ieh v,qr, ^pct 
am öftesten an der ersten, und zwar überall so. oft, :daas. ge- 
gen die Hälfte (43,4 ^/o), weit mehr' als dopjbelt so 'viele wie 
ini Qrieqhiscilien, auf diese Weise, gebildet sind. Es bräü'chen 
diese Bildungen keine besond^ren^ Belege.. Die] z^yeißilfDigexi 
Wörter sind jeder beliebigen Art und Natur wie -ä B. . Andr. 
3 populo u^t, 24 Male di^cere; 49 Eo pa'^cto, 57'älere au^t 
78 Hopiinurn ä^b,, '83 habet, o'^bservatum', 04 heque cq^nlmd^ 
vetur, 95, Scias po^sse, 97,.,3ona di^cere», I2I Quiajtu^m, l'S2 
bene di^ssimulatum, 131 satis cu^m u. s, w.-^) 



) Zum weiteren Vergleich mögen dienen aus einem zweisilbigen und .eio- 
silbigen Worte gebildet die folgepden aus der ersten Vers^telle: Ändr, 13 1, t^^r 
ISSj 160, 164, 389, 392, 412,. 437; 445' 459. .463,, 658, 664 ,6^7' ^7^, 728. 
730, 786, ,807,, 8j9, 881, HeavL 19, 5^, ,60, 69,. So, 99, 94» ,98, 99» 
ao|6, ;o8, 158,.. 282, 31Q, 3.76,., 37S, 450, 459, 749. 78f..'789f. ^40, .851. 
Kyn, ^7, 120, 19^, 199, 209. 333, 404, 415^ 423, 4381 464» 474. 489., 509. 
S^lr 525» 531. 6^9. 673, 886, .309. 941. 988, Phorm. 13, ,84» i;?7. I52. 219. 
227, 256, 26;,. 31;,, 383, 384) 393, 409» 42?, .427, 436. 443.' 449i 4.55' M. 
^Q^i. 953i B;ec..,^2, ^9^,-37. X02, 106, 1.10, Mi, 418, 500, 697. 70^r 
719. Ad. 3, 12, 36,,, 54» ;7^.., 73.. if9., ^^45., 25Q, 368, 3.83., 39'^« 396, 401. 
402, 434, 453, 639, 642, 725, 7^6, 7rt9^ .756, 76^ 785,. 7?8, 815. An der 
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' Besonders in der Senkung des Verses sind die zweisit 
bigen Wörter auch beliebt: Sie kommen wie natürlich, ist in 
jeder beliebigen' Verwendung sowohb'in* der. Senkung als. in 
der. Hebung des Verses vor, aber sie scheinen , überall in den 
jambischen und tröchäischen Versen lieber- in jener* als in dieser 
verwendet zu werden, bilden deswegen im j amtbischen Verse 
lieber so wie weit öfter einen Theil eines anapästischen Fusr 
ses als den Theil eines Daktylus- oder Tdbrachys; Die He- 
bung des Verses bez. die 'Arsis' des anapästischen. Fusses 
ist in diesem Ealle doppelt so oft aus den Anfangssilben eines 
mehrsilbigen Wortes gebildet umgekehrt wie im Griechischen, 
bez. bei Aristophanes, wo sie doppelt so oft mit einem mehr- 
silbigen Worte in der Hebung enthalten sind. Hierzu mag 
wohl doch die 'Ursache keine ändert sein -als die Häufigkeit 
im Latein besonders der mit langer Silbe anfangenden Wörter. 
Ein zweisilbiges Wort kommt auch mit einem einsilbi- 
gen oder der Schlussilbe eines mehrsilbigen Wortes voran 
als anapästicher Füss vor. Die erste Bildung scheint auch 
nicht gar unhäufig, die letzte sowohl bei Terenz als bei. Ari- 
stophanes sehr selten. Die Belege dieser Bildungen sind 
bei Terenz thatsächlich die folgenden: - Andr. 15 Id isti, 
^37 Qui<^ ais? 152 Prope adest, 170 Quid agat 391 Sine 
omni, 420 Neque istic, 566 At istuc, 572 Quid istic, "^^ 
Et illi, Heavt. 1 10 Ego istuc, 118 Quid ais? 356 Tibi erunt, 
358 Sed istunc, 380 Quid istic? 445 Tum erat, 526 Sed 
habet, 554 Neqüe eo, 869 Ut istam, 910 QmA} istuc^ Evn. 
71 Et illam, 74 Quid agas? 151 Sine illum, 435 Quod eam, 
49^ Et illud^ 825 -Quid ais, 837 Quid illo,-972 Neque agri, 
976 Quis homöst.^ Phorm 8 P2t eam, 139 Em, istuc, 284 



zweiten Versstelle: Andr. 459. Heavt. 810, 812, 835. Hec. 185, 681; an der drit- 
ten Versstelle: Andr. 223, 675. Heavt. 30, 443. Evn. 190. Hec. 427» Ad. 398, 
467, 899. In der vierten Versstelle erscheinen: Andr. 736, 775. Heavt. 939. 
EvB. 674. Phorm. 404, 584, 033. Hec. 29, 664. Ad. 243; a« der fünften 
Andr. 408, 431. 549. 7^2, 868. Heavt, 343, 430, 780, 797. 9ii, 934- 
Evn. 196. Phorm. 94, 113, 14^, 151, 538, 885. Hec. 69S, 710. Ad. 246, 

933> 379; • ■ ' ' 

Mit einem zweisilbigen 1 Worte und der Anfangssilbe eines mehrsilbi- 
gen sind weiter zu vergleichen und zwar an erster Verstelle, wo sie am 
liebsten erscheinen: Andr, 150, 156, 161, 173, 271, 282» 296, 384, 413, 417, 
442, 545. 551. 553. 558, 675, 685, 742, 749, 754, '763, 774, 803, 813, 866 
871, 874, 876, 878, 879, 891 et. ct. -^ 
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Ita eum, 355 Quia egens, 605 Si ab eo, Hec. 112 Et illud, 
138 Quid ais? 176 Quid adhuc, 185 Ubi illic, 197 Quod agas! 
491 Cum eo, 494 jube illam, 671 Ego alam, 713 neque illi, 
716 Quid agas. Ad. 49 in eo, 361 Sed eccum, 400 Quid 
eum, 465 Quid istuc, 481 Neque iners 656 quid ips«.? 662 
Quid illam, 801 Mihi idem. Diese kommen an erster Stelle 
des Verses vor. 

An der zweiten Versstelle finden sich: Andr. 198 in ea. 
Evn. 474 di ament. Hec. 705 in ea. Ad. 749 di ament; 
in der dritten: Heavt. 359 in eum. Phorm, 257 Quid istuc; 
in der vierten: Heavt. 800 in eum. Evn. 144 ego eam. Hec. 
^ ab eam; und in der fünften zuletzt: Heavt 82 quid istuc, 
159 et illum, 750 ad eum. Evn. 73 quid agäm, 419 Quid 
illud, 537 ubi illast, 882 bene ament. Phorm 386 Quid ais? 
Hec. 702 quid agam. Ad. 133 tibi istuc, 143 nam itast, 
733 tibi istuc, 755 ita uti. 

Mit der Endsilbe eines mehrsilbigen Wortes voran er- 
scheinen folgende: Evn. 86 loquitur.^ e^hem. Phorm. 100 1 
narret.^ — 1|— ohe-**. Ad. 723 Capitalia — 1(— ohe.^ Ad. 9 fabula: 
eu'^m. 386 ante pede^s. 

Nicht ganz selten erscheint gleichfalls die benachbarte 
Bildung mit den beiden Anfangsilben eines mehrsilbigen 
Wortes anstatt eines jambischen Wortes und einem vorher- 
gehenden einsilbigen Worte, und fast ebenso oft bei Terenz 
als bei Aristophanes ; ebenso selten kommt gleichfalls bei 
den beiden die entsprechende Bildung mit der Schlussilbe 
eines mehrsilbigen Wortes anstatt eines einsilbigen vor. 

Die lateinischen bei Terenz hierhergehörigen Bildungen 
sind meist folgende: Andr. 486 Per ecastor, 781 Eam uxo- 
fem, 791 Eho inepta, Heavt. 47 In utramque, 66 Ita attente, 
442 in eandem, 932 Quod incommoditatis. Evn. 59 In amore, 
148 Neque amicum, 150 Id amabo, 158 Ego excludor, 398 
Mihi agebat, 534 P'ac amabo, 827 Nisi amasse, 838 Vide 
amabo, 928 Quam amabat. Phorm. 15 Nisi haberet, 149 Sed 
epistulam, 431 Ut amici. Hec. 151 Neque honestum, 163 
Ad exemplum, 173 Eo amantem, 514 Ad uxorem, 670 Ut 
alamus, 691 Nam in eandem. Ad. 2 Ab iniquis, 11 In Adel- 
phos, 24 In agendo, 238 Per opressionem, 374 Quid agatur, 
440 Homo amicus, 648 Ut opinor, 826 Qu« ego inesse, 
sämtliche an der ersten Versstelle. 
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In der zweiten kommen vor: Heavt. 351 meam amo- 
rem, 440 in utramque, 463 di amabünt, 8 1 1 quid amicce. 
Phorm. 439 tibi inpingam. Hec. 71 pol eandem, 106 di 
amabunt. Ad. 453 prope adesset; in der dritten ebenfalls: 
Heavt. 417 meum amico 856 id amicse. Evn. 7 Et easdem, 
S2g id opinor; und in der fünften: Phorm 67 per epistulas. 
Phorm 143 vel occidito, 413 ubi abusus, Ad 142, sed osten- 
dere, 748 tuam ineptiam. Die Wörter sind meistens unzer- 
trennbarer Art und gehören oft nahe zusammen. 

Von der Endsilbe eines mehrsilbigen Wortes und den 
Anfangssilben eines folgenden ebenfalls mehrsilbigen Wortes sind 
eigentlich keine Beispiele zu belegen; denn solche Bildungen 
wie Andr. 217 audireque eo'rumst. Evn. 830 Istucine inte*r- 
minato sind immer entschuldigt; doch kommen auch nicht 
diese häufiger vor.^) 

Zu diesen vier Bildungen kommen zunächst diejenigen 
mit zwei oder mehreren einsilbigen Wörtern. Mit zwei ein- 
silbigen Wörtern als 'Thesis' des anapästischen Fusses, also 
in der Senkung des Verses, und zwar meist in den folgen- 
den Beispielen: Andr. 42 Et id gra^tum, 51 Nam is postquam, 
163 Quam ut obsequatur, 386 ut ab i^Ua excludar, 409 Modo 
ut possim, 462 Sed hie Pamphilus, 465 Quid ego audio. 
Evn. 556 Em, id te oro, 663 Quis homo istuc, 787 Hie est ille. 
Heavt. 14 Si hie actor, 49 Et eum esse, 150 Nisi ubi ille, 
152 Et illum obsequentem, 265 Nam et vitast 417 Item ut 
filium, 854 Et illum aiunt. Evn. 29 Id ita esse, 79 Sed 
eccam ipsa egreditur, 83 Quod heri intro, 132 Is ubi esse, 
190 In hoc biduum, ^44 In hanc nostram, 406 Quasi ubi 
illam, 453 Idem hoc tute, 518. Mihi ut mater, 693 At ille alter, 
703 Meam ipse induit, 738 Sed eccam ipsam, 826 Quid is 
obsecro. 870 Ita ut aequom, 881 Neque ita imperita, 974 Sed 
estne ille, 987 An in astu. Phorm. 21 Quod ab illo, 43 
quod ille unciatum, 47 Id illa univorsum, 52 At ego obviam, 
114 neque eum aequom, 124 Quid is fecit, 150 Et ad porti- 
tores, 266 Hie in noxiast, 281 Ita ut ille, 359 Si erum insi- 
mulabis. 371 Quam is aspernatur, 396 Ita ut dicis, 391 Neque 
ego illum, 452 Et id impetrabis, 463 At ego Antiphonem, 



*) Die Aristophanischen Beispiele dieser Art siehe bei Widegren o. 
a. O. S. 27, 42, 49, 53. 
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464 Sed eccum ipsum, 626 Quid hie coeptat, 638 Ut est ille^ 
648 Ut ad pauca, 651 Ita ut aequom, 671 Fac ut illam^ 
Hec. 25 Et in deterrendo, 26 Ut in otio, 50 Et eum esse^ 
60 Vel hie Pamphilus, 99 Pore ut ille, 107 Ut hoe proferam^ 
135 Ut ad pauea, 335 Era in erimen, 652 Quom ex te esset^ 
Ad. 131 Ego item alterum, 229 Ut in ipso, 559Ubi ego illum^ 
720 Sed eecum ipsum: Diese am Anfang des Verses. 

In der zweiten erseheinen: Heavt. 6 quae ex argu- 
mento, 779 At ego illi. Evn. 883 Tibi ab istoc. Hec J32: 
Quid ego egi. Ad 819 tibi et illis; in der dritten Versstelle: 
Andr. 732 Quis est.^ — 1|— sponsae, in der vierten: Evn 681 
quidem ad illumst, Ad. 635 ita ut dixi; und zuletzt in der 
fünften Versstelle: Heavt. 925 fac ut audeat, Evn. 631 et ea. 
omnia. 

Mit einem einsilbigen Worte auch in 'Arsis' des ana- 
pästischen Fusses, also aus drei einsilbigen Wörtern, kommen 
folgende Anapäste gebildet vor: Andr. 563 tibi ita ho^c^ 
564 neque illuni ha^nc, 723 mihi ad ha^nc, ^66 Eho, an no^n. 
Heavt. 57 Quod ego i^n, 134 Eum ego hinc, 786 Et ego 
hoc, 935 Quid hoc quod. Evn, 26 Si id est, 401 Quod in 
te est, Phorm. 259 Eho, an id, 415 An, ut ne, 1000 Et hoc 
nil. Hec. 493 Tibi id in, 712 Id ego hoc, Ad. 231 Nisi eo 
ad, 248 Ut ut haec. 399 Modo ut nunc, 638 Quid huic hic> 
883 Quis homo? o. 889 Era, ego huc. Diese erscheinen in 
der ersten Versstelle; in der dritten liest sich: Hec. 671 eho 
an no^n, und in der fünften Evn. 463 Quid, hunc no^n. 
Sonst wird der Gebrauch dieser nicht gern ausser der erstea 
Versstelle bestätigt. Bei Aristophanes erscheinen sie etwas 
häufiger, aber gleichfalls kaum ausser der ersten Versstelle. 

Dagegen aus der Endsilbe eines mehrsilbigen Wortes 
und zwei nachfolgenden einsilbigen Wörtern giebt es ein Bei- 
spiel wie Ad. 10 integrum, eam. hi^c; auch bei Aristophanes 
sind solche schwer zu finden. Auch nicht häufig sind aus 
der Endsilbe eines mehrsilbigen Wortes und einem einsilbi- 
gen, und der Anfangssilbe eines gleichfalls mehrsilbigen 
Wortes gebildete anapästische Füsse, wie: Andr. 781 ducet. 
— I — Eho, o^bsecro. Heavt. 88 Dicetur, — 1|— At i^stos, 487 ibit 
ad i^llud. Ad 81 Gaudemus. — |— Ehem, o^pportune. 

Zuletzt in der oben angeführten Tabelle sind die Zahlen 
der vorgefundenen Beispiele von anapästischen Füssen in dem 
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jambischen Senarvers hineingeschlossen, die aus den zwei 
letzten Silben eines mehrsilbigen Wortes und einem nachfol- 
genden einsilbigen Worte oder der Anfangssilbe eines 
ebenfalls mehrsilbigen Wortes enthalten sind. Es kommen 
bei Terenz im Allgemeinen solche Beispiele nicht vor 
ausser wenn die letzte Silbe des vorangehenden Wortes 
vor vokalischem Anfang des folgenden elidiert wird, so wie 
meist auch bei Aristophanes. Es ist dieses von gewissem 
Gesichtpunkt aus ein Mangel oder eine Einseitigkeit der Bildung 
der anapästichen Füsse; aber die Beschaffenheit der Schluss- 
silben der griechischen und lateinischen Wörter hat dies 
nicht vertragen. Die Beispiele von der angegebenen Art 
sind bei Terenz wie bei Aristophanes nicht häufig; wie an 
der vierten Versstelle: Andr. 117 interea i^nter, 275 Inge- 
nium i^nmutarier, 390 consilia i%certa, 723 malitia a^tque, 
Heavt, 833 interea o^pperibere; Evn. 493 continuo e^xeo, 
Phorm, 601 pertimui acutem, Ad. 368 consilium e^git; in der 
fünften Verstelle: Andr. 48 principio audies. Heavt. 53 
notitia a^modumst, 1 1 1 pauperiem atque, 462 adsidue exe- 
dent. Evn. 103 contineo optume, 933 perpetuo oderit. Phorm. 
10 1 continuo Antipho, 226 vincibilem optumum, 963 pro- 
spicio, haereo. Hec. 514 consilio omnia. Ad. 237 incipere 
Aeschinum, 393 pernimium interest, 499 inveniam Hegio; 
und mit einem einsilbigen Worte anstatt der Anfangssilbe 
eines mehrsilbigen: Phorm. 432 amicitiam.'^ a^ut. Heavt. 86 
consilio a*ut. Phorm. 902 Ridiculum — 1|— A*n rebamini. Ad. 
flagitia ad, 827 intellegere, in. Andr. interea hae^c. Evn, 
146 praeterea u'^t, Phorm 461 consilium, iM 625 praecipetem 
ha^nc. Hec. 21 restitui i^n. Ad. 445 militiae e^t. 

Die Anapäste gehören vorzugsweise den Versanfangen 
an. Die griechischen tragischen Dichter Hessen sie kaum oder 
selten ausser in den ersten Fuss hinein, Aristophanes hat sie 
auch besonders häufig in die zweite Versstelle hineingebracht, 
wie auch in die übrigen, aber fast zwei Drittel der sämmt- 
lichen anapästischen Füsse gehören den beiden ersten Stellen 
des Verses an. Im lateinischem Trimeter haben auch gar 
viele in die fünfte Verstelle sich hineingesucht, und sie schei- 
nen eben wie die Spondäen daselbst sogar beliebt. Sie kom- 
men darum auch im Latein vorzugsweise den ungeraden Vers- 
stellen anzugehören. 
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In Bezug auf das Aufkommen sind sie meist dersel- 
ben Bildung im Lateinischen wie im Griechischen. Der we- 
sentliche Unterschied ist die besondere Häufigkeit der unge- 
theilten Anapäste im Griechischen, anstatt dessen im Latein 
diejenigen mit einem zweisilbigen Worte in der 'Thesis' des 
anapästischen Fusses die bei weitem grösste Menge bez. weit 
über die doppelte Zahl im Verhältniss zum griechischen Vers- 
gebrauch leisten. Die übrigen Bildungen sind in Bezug auf 
ihr Vorkommen einander ziemlich entsprechend. Das nä- 
here hierzu wird auch im nächsten Abschnitte berührt werden. 

Die Tribrachen hingegen gehören der Mitte des Verses 
vorzugsweise an, kommen nicht zahlreich im ersten Fusse, so 
wie noch weniger im fünften vor. Die zahlreichsten sind 
besonders im Griechischen, bez. bei Aristophanes, wie es 
scheint, an der vierten und zweiten Versstelle zu treffen, im 
Lateinischen oder bez. bei Terenz auch im dritten Versraum 
oder gar in der Mitte des Verses. Das nähere hiervon mag 
auch bis weiteres erspart bleiben. 

Wir haben von der verhältnissmässigen Geringheit an 
Zahl der lateinischen Tribrachen gesprochen. Es mag diese 
nicht ganz von dem Vorkommen in den Wörtern oder der 
Gelegenheit derselben überhaupt abhängig sein; denn freilich 
sind solche Wörter, die den Tribrachys enthalten oder dessen 
Gebrauch fördern, etwas geringer an Zahl im Latein,^) aber 
bei den Unterschieden wird mehr auf die Bildung der lateini- 
schen Tribrachen die Sache ankommen als auf die Gelegen- 
heit solcher Bildungen überhaupt. Besonders beschleunigt 
oder begünstigt scheint allerdings nicht der Gebrauch der tri- 
brachischen Füsse im Latein jemals gewesen zu sein. 

Zur verhältnissmässig geringeren Zahl der tribrachischen 
Füsse mag doch allenfalls die mehr exclusive Bildung derselben 
im Latein als im Griechischen etwas beigetragen haben, wenn 
auch ein etwaiges Hinderniss hinsichtlich des Vorkommens dersel- 
ben mit Bezug auf die BUdung nicht gänzlich angenommen 
werden darf. 

Die tribrachischen Füsse dürfen doch im jambischen 
Verse nicht aus einem dreisilbigen Worte gebUdet werden. 



^) Vgl, m. o. a. A. S. 329 ff. 
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Es ist dies eine hinreichend gekannte Thatsache. Es sind hier 
die Betonungsverhältnisse der Wörter entschieden zuwider. 
Ein tribrachisches Wort kann nur einen Trochäus erstatten, 
nicht einen Jambus. Es ist dies bei den lateinischen Sceni- 
kern eine nicht gänzlich neue sprachliche und metrische Erschei- 
nung. Auch im griechischen Drama, bei Aeschylus besonders, 
kommen solche Wörter, wenn sie einen Fuss bilden, bei weitem 
am öftesten trochäisch, nicht jambisch gemessen vor^). Eine 
Übereinstimmung zwischen Wortaccent und Versaccent oder 
Versictus kommt hier wohl nur zufälliger Weise vor, aber 
die Bildung scheint im Allgemeinen nicht allzu beliebt und 
ausser dem ersten Fusse nicht besonders häufig. Bei Aristo- 
phanes kommen sie doch häufiger vor, und ein Viertel von den in 
einem Worte enthaltenen Tribrachen sind aus dreisilbigen 
Wörtern gebildet, und sie erscheinen dabei häufig sowohl 
im ersten und im zweiten Fusse als ins besondere im 
vierten so verwendet. Eine Übereinstimmung zwischen Wort- 
accent und Versaccent bleibt hietbei nur zufällig, wenn auch 
die besondere Verblendung gewisser Wörter nur auf gewisse 
Versstellen nie völlig erklärlich zu vorkommen scheint*) 

Dagegen scheint eine gewisse bestimmte Berücksichti- 
gung der Betonung schon im Griechischen bei den aus mehr 
als dreisilbigen Wörtern gebildeten Tribrachen bisweilen 
einigermassen vergegenwärtigt, wie z. B. bei Euripides dies 
Rumpel bemerkt hat*). Bei Terenz sind diese Beispiele von 
Tribrachen in einem mehr als dreisilbigen Worte enthalten 
verhältnissmässig auch wenige; kaum sind nach Verhältniss 
bei Terenz ein Viertel so viele als bei Aristophanes vor- 
handen. 

Die meisten so mithin vorhandenen sind in einem vier« 
silbigen dipyrrhichischen oder paeonischen Worte enthalten, 
und zwar im Anfang desselben. Der Versictus fällt hier in 
die drittletzte Silbe des Wortes. Nur ausnamsweise kommt 
in mehr als viersilbigen Wörtern eine andere Betonung vor, 
nicht aber auf der zweitletzten Silbe ist jedoch der Versictus 
vorhanden zu erwarten oder ein solcher zulässig. Diese 



Vgl. Enger zu Aeschylus, Rhein. Mus. 11 S. 448. 
*) Rumpel Philol XXVIII S. 605. 
») Rumpel Philol XXIV S. 410. 
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Betonung der bezüglichen Wörter beim jambischen oder 
trochäischen Versgebrauch gehört doch nicht einmal zur 
gewöhnlichsten oder gar gewöhnlichen. Öfter kommen solche 
auf der ersten Kürze betont vor, also bez. im jambischen 
Verse mit den Anfangssilben als markiertem Theile eines tri- 
brachischen oder daktylischen Fusses^). Eine solche Betonung 
scheint sich lieber mit der Wortbetonung zu vertragen gleich wie 
schon ein tribrachisches oder gar ein anapästisches Wort 
so betont wie auch so gemessen verwendet in den Vers 
hineingeht. 

Es geht darum zur Genüge hervor, warum diese so 
dargestalteten tribrachischen Füsse so wenige beim Versge- 
brauch sind, dass kaum ein Sechstel so viele überhaupt im 
Terentischen Verse als im Aristophanischen vorzukommen 
scheint. Die aufgezeichneten Beispiele sind aus dem Teren- 
tischen Trimeter folgende: Andr 71 Ino^pia et, 733 Repu^dio 
quod. Heavt. 286 Medi^ocriter. Evn, 898 Reci^pere, 996 
Reli^cuum. Phorm. 2 Retra^here a, 25 Epi^dicazomenon. 
Hec. 47 Reci^dere ad 433 Myco^nium. Ad. 6 Syna^pothne- 
seontes, 385 Profugiet; an der zweiten Versstelle: Andr. 15 
vitu^perant, 169 Perterrefa^cias, 730 reli^gio. Heavt. 22 mali^- 
volus. Evn. 471 Aetio^piast, 671 rediHiost; an der dritten 
Versstelle: Andr. Sy Nica^retum, 140 ini^cere, 736 religio. 
Heavt- 753 desiderio. Hec. 88 desiderium. Ad 37 ceciderit; 
in der vierten Versstelle: Heavt. 307 deside^rio, 367 ino^pia. 
Phorm. supe^rerat, 605 ado^rior, und zuletzt an der fünften 
Versstelle. Andr. 59 medi^ocriter. 

Im Griechischen bleibt mithin die Bildungs weise freier. 
Freilich kommen im Anfang des Verses sowohl an der ersten 
als an der zweiten Versstelle von denselben oder gleich 
gestalteten Wörtern derselbe Versgebrauch und Betonungs- 
unterschied vor, aber der Versictus oder die Versbetonung 
wird auch auf der zweitletzten Silbe der Wörter anzuset- 
zen sein; und an der vierten Versstelle, wo solche Tribrachen 
sehr häufig sind, erscheinen sie sogar bei weitem am öftesten 
aus den drei letzten Silben der Wörter gebildet, so dass der 
Versictus gleich wie in den dreisilbigen pyrrhichischen Wörtern 
auf Paenultima liegt^). 

^) Vgl. auch Lindsay Pki/o/. LI S 364 ff. 
*) Vgl. Widegren o. a. O. S. 2 ff. 
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Jedoch bleiben diese Bildungen nicht allzu häufig, und zwar 
in Anbetracht des Vorkommens von solchen Tribrachen in den 
Wörtern. Der Anapäst kommt nämlich ein Halb mal so oft im 
Anfang der griechischen Wörter als überhaupt der Tribrachys 
wie am Ende sogar doppelt so oft vor, und von den gleich gestal- 
teten Anapästen sind fast die doppelte Zahl im Verse vorhanden. 

Allerdings sind somit im Verhältniss zum natürlichen 
Vorkommen doch diejenigen aus den mehrsilbigen Wörtern 
heil gebildeten Anapäste etwas gewöhnlicher als die auf die- 
selbe Weise gebildeten Tribrachen, wenn auch der Unter- 
schied zwischen den natürlichen Verhältnissen ihres Vorkom- 
mens und dem faktischen Gebrauch keineswegs beträchtlich 
wird. Grösser bleibt doch dieser Unterschied in den dreisil- 
bigen Wörtern. Freilich kommt unter diesen der Anapäst 
•oder der anapästische Wortfuss besonders beim bedingten 
Auslaut der Wörter doppelt oder sogar ein wenig mehr als 
doppelt so oft vor, aber der Gebrauch jenes anstatt eines jam- 
•bischen Fusses bleibt fast dreimal häufiger als derselbe Ge- 
brauch dieses. 

Der Tribrachys kommt also unter allen Umständen wie 
unter jeden Bedingungen weit häufiger getheilt als ungetheilt 
vor, aber besonders ist dies im Latein der Fall. 

Im Allgemeinen wird auch der feinere Quantitätsunter- 
schied der Silben, der mit den Betonungsabstufungen der Wör- 
ter sich etwas fühlbarer macht, besser mit der getheilten Bil- 
dung der Füsse bisw^eilen der Versbewegung hinuntergeord- 
net. Doch sind wohl gewöhnlich die Bildungsweisen, die am 
natürlichsten aus den Wörtern bei der Versification hervor- 
gehen, auch die beim Versgebrauch häufigsten. Aber beson- 
ders bei den mehrsilbigen Füssen, ihren Zeitverhältnissen ent- 
sprechend gleichfalls, wo das Verhältniss der Theile um so ge- 
nauer mit vorfindlich wie ausfindig gemacht zu werden, sowie 
besonders bei der Mischung verschiedener Füsse einer gewis- 
sen Zeiteinheit gemäss diese Theile irgend eine Gleichheit der 
Dauer bei den verschiedenen relativen Zeitverhältnissen der 
Masse zu gewinnen brauchen, ist ein Ermessen zuweilen be- 
sonders erkennbar so wie auch erklärlich. Doch hat alles 
sein Ermessen. 

Getheilt kommt der Tribrachys auch in fast allen Bil- 
dungen vor, jedoch sind im Latein einige gar selten zu be- 



i68 BILDUNG D. FÜSSE IM JAMB. U. TROCH, VERSE. 

legen; die Zahlen wie die Verhältnisse erscheinen näher aus 
folgender Tabelle: 



Bild. d. j. Tribr. 


Ers. Raum 


Zw. Raum 


Dr. Raum 


Vie.Raum 


F. Raum 


Frequenz, 


1 


bei. Ter. u. Ar. 


S:n Vo 


S:n 


Vo 


S:n 


Vo 


S:n °/o 


S:n 


% 


S:n 


% 




I Dreisilb. 
Wort 


• 


45 


22,2 


65 


7,0 


5 


3,2 


92 


8,7 


5 


7,1 


212 


8,1 




II Mehrsilb. 
Wort 


• 

> 


11 
68 


20,4 
33,5 


6 
306 


4,0 
32,7 


6 
24 


3,8 

8,0 


4 
204 


3,0 
19,0 


1 
14 


4,4 

20,0 


28 
616 


5,4 

23,6 


■ 


III Zw. mehrs. 
Wörter. 


• 

> 






66 
189 


44,2 
20,2 


76 
114 


48,7 

37,6 


58 
335 


44,0 
30,5 


20 
24 


87,0 
34,3 


22(» 
662 


42,8 
25,3 




IV Einsilb. 
u. mehrs. W. 


• 

> 


31 
43 


58,5 

21,2 


24 

128 


16,1 

13,6 


19 
44 


12,1 

14,2 


19 
113 


14,4 

10,3 


17 


24,0 


93 
345 


18,1 

13,2 


1 


V Mehrsilb. 
u. zweis. W. 


• 

> 


— 




19 
56 


12,8 

6,0 


30 
46 


19,2 

15,1 


26 

184 


20,0 

16,8 


2 
3 


9,0 

4,8 


77 

289 


15,0 
11.1 




VI Einsilb. 
u. zweis. W. 


• 

> 


11 
12 


20,8 
6,c 


3 

81 


2,0 

8,6 


5 
14 


3,9 
4,6 


5 
45 


3,8 

4,1 


2 


2,8 


24 

154 


4,7 
5,9 


1 


VII Mehrs. eins 
u. mehrs. W. 


• 

> 






22 
37 


14,8 
3,9 


16 
29 


10,2 
9,6 


12 
64 


9,1 

5>9 


2 


2,8 


50 
132 


9.7 

5,0 


. 


VIII Zwei eins 
u. mehrs. W. 


• 

> 


12 


6,0 


3 
25 


2,0 

2,6 


3 
11 


1,9 
3,6 


2 

10 


1,5 

1,0 


2 


2,8 


8 
60 


1,5 

2,3 


'. 


IX Mehrs. u. 
zweis. eins. W. 


• 

> 




— 


3 
14 


2,0 

1,5 


1 
14 


0,6 

4,6 


2 
21 


1,5 

2,0 


1 


1,4 


6 

50 


1.1 

1,9 


I 


X Drei eins. 
Wörter 


• 

> 


1 


0,5 


4 


0,4 


1 


0,3 


7 


0,7 






13 


0,5 




XI Zweis. W. 
u. mehrs. 


• 

> 

1 


6 


3.0 


18 


1,9 






1 
9 


0,8 
0,8 






1 
38 


0,2 
1.8 




XII Zweis. W. 
u. eins. 


• 

> 


16 


7.8 


1 
6 


0,7 
0,6 


1 


0,3 


9 


0,8 






1 
32 


0.2 
1,3 




XIII Mehrs. u. 
mehrs. W. 


• 






2 
7 


1,3 
0,7 




— 


2 
2 


],5 
0,2 







4 
9 


0,8 
0,8 




XIV Mehrs. u. 
eins. W. 


• 

> 


— 


— 




— 






1 
3 


0,8 
0,3 


— 





1 
3 


0,2 
0,1 




Gesamtzahlen 


• 

> 


53 
208 


10,8 

7,8 


149 
936 


29,6 
85,9 


156 
303 


30,4 

11,6 


132 

1098 


25,7 
42,7 


28 
70 


4.4 

2,7 


513 

2610 


2,6 

4,7 
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• 

Am öftesten also lässt sich im Latein, wie im Griechischen 
ebenfalls, die Bildung aus den Anfangssilben eines mehrsilbigen 
Wortes mit der Endsilbe eines ebenfalls mehrsilbigen Wortes 
oder seltener mit einem einsilbigen Worte voran vorfinden. 
Wird also ein mehrsilbiges'' oder schon ein dreisilbiges Wort, 
wie erwähnt, nicht so überaus häufig verwendet, so dass die 
Hebung des Verses in der Mitte des Wortes oder in den 
Schlussilben eintrifft, werden um so häufiger die Wortanfänge 
mit dieser zusammenfallen, indem jene als starker Theil 
entweder eines Daktylus oder Tribrachys in den Vers hinein- 
treten. ^) 

Das mehrsilbige Wort ist also bei weitem am öftesten 
soeben ein tribrachisches oder mitunter anapästisches, wie 
Andr. 39 Quod ha^bui, 46 In memoria ha^beo, 56 Ut a^nimum 
ad a^liquod 94 commovetur a^nimus 125 ilico a'^nimum.^) 



^) Dass der Tribrachys im Latein nicht besonders beliebt i&t, sondern 
umgekehrt eher der Daktylus, mag wohl daraus ersichtlich werden, dass aur 
1047 daktylischen Füssen dieser Art nach unseren vorigen Angaben nur 313 
tribrachische belegt sind, also nur zwischen dem dritten und vierten TheiL 
Doch kommt hier in Betracht die häufige Gelegenheit der Längerung der 
Schlussilben so wie der einsilbigen Wörter. Die Endsilben wie die einsil- 
bigen Wörter sind im Latein am öftesten kurz, wie schon erörtert worden ist^ 
aber der Unterschied bei dieser Längerung zwischen Kürze und Länge wird 
doch hier gewöhnlich nicht einmal annähernd so gross, wie dieser Unter- 
schied zwischen ähnlich gebildeten Daktylen und Tribrachen. Man vergleiche 
die tabellarischen Übersichte zu unserer mehrmals erwähnten Arbeit über 
den lateinischen und griechischen Worthrythmus. Kin solcher Unterschied 
wird wohl also in den einsilbigen Wörtern das dreifache erreichen, aber 
geht in den zweisilbigen Wörtern nicht an das doppelte hinauf und kommt 
in den drei und viersilbigen Wörtern nicht besonders darüber. 

*) Zum ge^iaueren Vergleich mögen mit einem einsilbigen Worte voran 
gebildet angeführt werden aus dem Terentischen Senar die folgenden : Andr. 
39 Quod habui, 56 Ut animum ad, n8 Quae ibi aderant, 223 Is obiit mor- 
tem. 273 Quam ego animo, 418 Probe hodie. 529 Quid alias. Heavt. 42 Ut 
aliqua, 117 In Asiam, 457 Nam ut alia, 470 Per alium, 8i8 Quid igitur. 
Evn. 44 Date operam, 46 Quid igitur, 846 In aliud, 867 Neque edepol, 916 
Probe edepol, Phorm. 30 Date operam, 49 Ubi initiabant. 454 Quod homines, 
591 Ego hominem, 924 Quid igitur, 989 Vel oculum, Hec. 430 Ere, etiam» 
Ad. 413 domi habuit, 511 Bono animo, 666 Fore animi, 746 Quid igitur. 
818 In animo; diese in der ersten Versstelle. 

An der zweiten Versstelle erscheinen gleichfalls: And. 56 ad aliquod 
157 id operam, 272 suom animum, 388 volo hodie, 550 volo itaque. Heavt» 
344 modo: hodie, 422 diem adimere, 466 modo habeam, 474 ad adulescentis,. 
545 senem aliquam, 822 Bono animo. Phorm. 117 quid ageret, 152 Geta, 
aliud, 363 quoi in opere. Hec. 181 Quid igitur^ 439 novi hominis, 623 
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Diese Bildungsweise ist im Latein die bei weitem ergie- 
bigste, gegen zwei Drittel (etwa 6i %) sind auf diese Weise 
erzeugt. Zunächst diesen Bildungen an Zahl erfolgen diejenigen 
aus einem zweisilbigen Worte anstatt der Anfangssilben 
mehrsilbiger Wörter. Sie sind nicht so überaus häufig, 
doch verhältnissmässig etwas häufiger bei Terenz als bei 
Aristophanes. Die zweisilbigen Wörter sind, wie erwähnt, 
in der Senkung des Verses geläufiger als in der Hebung. 
Sonst erweist wohl die Bildung Nichts besonderes^.) 

Nächst diesen an Zahl folgen, wie gewöhnlich, die Bildun- 
gen von tribrachischen Füssen aus der Endsilbe eines mehrsilbigen 
Wortes und der Anfangsilbe eines ebenfalls mehrsilbigen Wor- 
tes mit einem einsilbigen Worte in der Mitte. Diese sind bei 
Terenz nicht allzu wenig, jedenfalls verhältnissmässig mehrere 
als bei Aristophanes. Folgende sind durchgehends notiert: 
(in dem zweiten Fusse): Andr. 226 Mysis a^b ea egreditur. 

quoque edepol, 637 ut aliter, 682 tui animi. Hec. 726 abi, aliquam. Ad. 
669 ab oculos, 721 Fero alia, 842 modo hilarum, An der dritten Versstelle : 
Andr. 162. id adeo, 866 pol hodie. Heavt. 45 ad aliam, 49 in animum, 
265 et animus, 472 id agere, 756 ut abeat, 763 tibi aliquid, 929 äd inopiam. 
Evn. 41^6 quid agitur, 504 quid aliud, 846 in aliud. Phorm. 306 ubi habitet, 
615 quidem agitans. Hec. 7 ut iterum, 50 Jn animum, ^og ut alii; an der 
vierten Versstelle erscheinen: Andr. 283 in animo, 770 pol habeo. Heavt. 
271 in itinere, 276 ubi aperit, Evn. 401, in oculis, 418 fidem, hominem. Evn. 
668 at etiam, 931 modo adulescentulus. Phorm. 85 nisi oculos, 592 ad 
hominem, 663 decem alias, 669 ut etiam. Hec. I2 ut inveterascerent. Ad. 
30 quae in animo, 38 in animo, 41 ab adulescentia, 738, queo, animo, 821 
in homine, 891 Geta, hominem. 

^) Die Vl'örter sind freilich wohl oft unzertrennbarer Natur, aber 
jeder beliebigen Beschaifenheit, wie zu erwarten ist. Die Belege oder die 
Belegstellen sind meist folgende: Mit einem mehrsilbigen Worte voran, und 
zwar an der zweiten Stelle des Verses : Andr. 423, 549, 738, 866. Heavt. 
308, 814, 821, 923.. Phorm. 309, 396, 447, 638, 666, 712, 934. 
Hec. 87, 146, 674; an dritter Stelle: Heavt. 145, 368, 430. Evn. 55, 102, 
135' 396, 41t, 464, '499. 857. Phorm. I, 10, 36, 379, 382, 447, 580, 661, 
985. Hec. 708. Ad. 83, 506, 660, 740, 840, 891, 901. An der vierten 
Versstelle kommen vor: . Andr. 106, 222, 564, 895. Heavt. 65, 71, 96, 
^55i 938. Evn. 6, 47, 122, 341, 694, 846, 985, 989. Phorm. 61, 130, 132. 
308, 431, Hec. 20, 183. 331. Ad. 927. Endlich an der ftinften Versstelle 
Andr. 774, 873. 

Mit einem ensilbigen Worte voran dem zweisilbigen erscheinen ebenfalls 
Andr. 279, 762. Heavt. 343, 377, 556, 554, 825, 850. Evn. 155, 414 
Phorm. 447. Hec. 642; an der zweiten Versstelle; Andr. 548. Heavt. 309 
Evn. 630; an der dritten: Heavt. 154, 558. Evn. 415, 512. Hec. 633; 
in der vierten: Andr. 164. Phorm. 951. Hec. 443. Ad. 646. 



j 
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Heavt. 364 tempore aM eam veni. Evn. 72 taedet e*t amore 
495 ire cum amica. Phorm. 143 addit: u^bi ego hinc, 149 
epistulam ob eo.adlatam, 375 Responde. — 1(— Quis homost? 
617 remedium? — jj— Ut abii, 656 debeo: et etiam, 943 Sus- 
cipit, et eam. Hec 130 quomque da^tum erat, 189 visere ad 
eam: admisit, 190 Rescivit, heri ea causa. Ad. 116 peccat; 
€go Uli, 128 agis? — 1|— An ego, 234 passus.? — 1|— ubi ersLs} 
378 Tantisper: ubi ego, 387 videre; sed etiam, 388 Prospi- 
cere. — 1|— Quid.^ istaec, 444 gaudeo! ubi etiam, 905 Tibicina 
et hymenaium. 

In der dritten Versstelle eingeschlossen sind folgende: 
Andr. 473 hucine fer opem, 563 videtur; at ego. Heavt. 21 
facere quod illi, 303 inire. quid ait. Evn. 98 misera pra^e 
amore, 117 educere, ita uti, 425 inridere, 'quid ais', 738 miror 
u^bi ego hunc, 841 opera domi erant, 861 insana? Quid ita, 
^69 omnis, uh eam. Phorm 358 ipsa: vide avaritia, 364 
continebat; ibi agirum. Ad. 483 extorque, nisi ita, 487 Lucina, 
fer opem, 509, evadet in aliquod; in der vierten kommen gleich- 
falls vor: Andr, 94 animus in ea, 226 egreditur. at ego 
hinc, 417 respice aM eam.. Evn. 833 verba. quid illud. 
Phorm. 27 aget, is erit, 47 munere, : ii^bi era, 254 salve; seM 
ubist. Hec. 485 inpulsus in illam. Ad. 451 audivit: id illi, 
511 Sostrata, et istam 916 facere? — |— Quid ego.^ 

Mit diesen verwandt sind zunäcl 
die in der 'Thesis', also ebenfalls in der Senkung des Verses 
ein einsilbiges Wort haben, sonst mit den vorigen gleich aus 
einem einsilbigen Wort und der Anfangssilbe eines mehr- 
silbigen bestehen. Sie sind bei Terenz nicht viele vorhan- 
den. Notiert sind nur durchgehends : Evn. 876 pol i?n 
eam. Phorm. 412 quidem ego aMipiscar, 634 manum, u*t 
erus. Andr. 728 sit aM erum. Evn. 630 quid i^n animost. 
Hec. 18 ut a^l3 eodem, 708 cedo: e^go alam. Ad. sioutin 
eum haec. 

Wie in den entsprechenden daktylischen Bildungen ist 
das letzte mehrsilbige Wort gewöhnlich ein pyrrhichisches 
oder jambisches, selten schon ein tribrachisches oder anapästi- 
sches, oder gar ein bacchäisches odet amphibrachisches. Mit 
zwei einsilbigen Wörtern in der 'Arsis', somit in der Hebung 
des Fusses gleichfalls, und mit der Schlussilbe eines mehr- 
silbigen Wortes gebildet, sind nur folgende Beispiele notiert: 



ist diejenigen Bildungen, 
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Ad, 389 intus. — |)-- E^ho, an, 924 frater.^ u^bi is.^ Andr. 71 
alter, i^ta ut, und Phorm. 296 habere; seM id; aus drei ein- 
silbigen Wörtern gebildet aber kein einziges. 

Es erübrigen nun nur. die Bildungsweisen aus einem 
zweisilbigen Worte oder aus den Schlussilben eines mehr- 
silbigen Wortes und der Anfangssilbe eines ebenfalls mehr- 
silbigen Wortes oder einem einsilbigen Worte. Nur folgende 
Beispiele sind derart vorläufig aufgezeichnet: Phorm. 654 
era^t, ui. Evn. 484 eri*t, ubi. Phorm. 996 credere*.^ HH 
quid. Andr. 23 dicere^, malefacta. Heavt. 751 lUancine^ 
mulierem, 803 faciliu^s ego quod. Phorm. 297 querere*t alium. 

Auch im Griechischen sind überhaupt nur vereinzelt 
diese letzten Bildungen zu belegen; doch sind sie sowohl 
überhaupt als verhältnissmässig etwas häufiger als im Latein 
oder bei Terenz. Hier sind die Bildungen von tribrachi- 
sehen Füssen überhaupt nicht beliebt und die vorkommenden 
sind von mehr exklusiver Bildungsart als die griechischen. 

Die lateinischen scenischen Dichter Hessen auch die aus 
vier kurzen Silben gebildeten Procelevsmatiken zu. Der Vers 
war doch in Betreff ihrer Bildung noch empfindlicher als 
mit den Tribrachen. Und wenn somit diese am meisten 
getheilt aus mehreren Wörtern gebildet vorkommen, ist 
dies noch mehr der Fall mit den in die jambischen Verse 
eingemischten Procelevsmatiken. Nur drei also in einem 
Worte enthalten sind aufgezeichnet. Evn. 871 benefici%m. 
Phorm. 394 malefa^ciant. Ad. 72 benefi^cio. 

Noch mehr als mit den Tribrachen der Fall ist, scheint 
der Procelevsmatikus für die feineren Betonungsunterschiede 
der Wörter empfindlich zu sein. Sie kommen also in den 
jambischen Versen gewöhnlich nur durch ein zweisilbiges 
Wort und die Anfangssilben eines mehrsilbigen Wortes ge- 
bildet vor, wie die häufigsten Belege erweisen, bei Terenz im 
Senar die folgenden: Andr. 46 ita faciam, 134 Mea Gly- 
cerium, 571 Tibi generum, 759 Propera adeo, ^^6 Nisi pue- 
rum, 779 Alia aliam, Heavt. 30. Sine vitüs, 125 Video alios, 
128 Ubi Video, 140 Ita facio, 278 Anus foribus, 309 Ita 
timui, 800 Jube potius, 809 Miser aliquo, 923 Foris sapere. 
Evn. 17 Habeo alia, 149 cupio aliquos, 188 Ita facere, 504 
Ita faciam, 674 Haben hominem, 690 Eo redigas, 836 viden } 
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— 1|— Video, 973 Ubi satias. Phorm. 133 Pater aderit, 966 Ego 
redigam, 968 Itan agitis, 983 Enim nequeo 999 Fgon timeor. 
Hec. 4 Ita populus, 18 Easdem agere, 31 Eam calamitatem, 
^5 Minume equidem, 142 Nisi cupiens. Ad. 118 Amat da- 
bitur, 454 Nisi facient, 459 Neque faciam, 744 aliquo abici- 
undast, 786 Aliquo abeam, 845 Modo facito, 900 Student 
facere, 914 Ego lepidus, 918 Bene faciant, 931, Scio parere. 
In der zweiten Versstelle: Andr. 164 malus animus, Heavt 425 
niagis cupio, 547 Facile equidem, 560 male facere, Evn. 683 
quia varia. Phorm 461 mihi dederit, 988 nisi sequitur. Hec. 
33 eam agere, 112 mihi vitiumst; in der dritte Versstelle: 
Heavt 815 ita meritu's. And. 531 eum merito, Evn. 823 fuit 
igitur, Hec. 719 eho puere. Ad. 827 eos sapere; an der vier- 
ten Versstelle; Evn. 680 alium habui. Hec. 425 mihi rede- 
undum; und zuletzt an der fünften Versstelle: Ad 29 ea satius. 

Zunächst kommen sie häufigst vor aus zwei einsilbigen 
Wörtern anstatt eines zweisilbigen Wortes und der Anfangs- 
Silben eines mehrsilbigen Wortes gebildet, wie an der ersten 
Versstelle: Andr. 783 quis hie loquitur. Heavt. 73 Quod 
in opere, 100 Neque ut animum, iii Sed in Asiam, 517 Quis 
hie loquitur? Evn. 19 Ita ut facere, 86 Quis hie loquitur.^ 
162 Ego id timeo.?' 205 Et is hodie, 494 Ego hinc abeo 
Phorm. 370 Ob hanc inimicitias Ad. 827 Ita ut volumus; an 
der zweiten Versstelle lassen sich belegen: Heavt. 79 ego ut 
fadam; an der dritten: Heavt. 910 quod ille operam. Hec. 
107 sed ut tacite; und an der vierten: Andr. 498 quid agam 
habeo, 745 qud illi hominem. 

Danach kommen mit einem zweisilbigen Worte in der 
Senkung des Verses und einem ebenfalls zweisilbigen Worte in 
der Hebung folgende vor: Heavt, 161 Utinam ita, 294 Erat; 
ea, 542 Nisi mihi Evn. 834 Era mea 998 Nisi, quia. Ad. 35 
Ego quia, 249 Meum mihi, 476 Ille bonus; diese kommen 
in der ersten Versstelle vor, in der dritten sind zu belegen: 
Heavt. 64 neque preti Evn. 185 modo sine. 

Mit zwei einsilbigen Wörtern anstatt des ersten zweisil- 
bigen Wortes: Andr. 43 Sed hoc mHhi. Evn. 671 Quid huc 
tibi; dagegen ist mit dem zweisilbigen Worte voran und den 
einsilbigen Wörtern nachher kein Beispiel belegt. 

Mit den Endsilben eines mehrsilbigen Wortes vor dem 
zweisilbigen Worte erscheint ein Beispiel : Andr. 477 discipuli — | 
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E^go, SO wie aus den Schlussilben eines mehrsilbigen Wortes 
und den Anfangssilben eines ebenfalls mehrsilbigen Wortes 
folgende: Heavt. 367 illius a^nimum, Ad. 722 illius aMules- 
centis, Andr. 118 aspicio aMulescentulam, Phorm. 276 invidiam 
aMimunt. Und mit den Endsilben eines mehrsilbigen und zwei 
einsilbigen Wörtern: Andr. 288 pudicitiam e^t ad; mit einem 
zweisilbigen Worte und einem einsilbigen und der An- 
fangssilbe eines mehrsilbigen Wortes: Andr. 737 ego qui^d 
agas, Heavt 872 Ego do^mi ero. Phorm. 48 alio u^bi erit. 
97 Ea Sita erat, Evn. 509 video a'^b ea, von den Bil- 
dungen mit den Schlussilben eines mehrsilbigen anstatt eines 
zweisilbigen ist ein Beispiel aufgezeichnet: Heavt 781 per- 
petuom ut illam. 

Schliesslich kommen mit einem einsilbigen Worte voran 
und der Anfangssilbe eines mehrsilbigen Wortes folgende 
Beispiele vor: Andr. 66 Sine invi^dia, Andr. 466 Bonum 
inge^nium, Hec. 42 Ego inte^rea 157 Quid? inte^rea, Phorm. 
707 per inplu^vium, 

Wie aus den sämtlichen vorfindlichen Beispielen erhellt^),, 
ist in diesen Bildungen von procelevsmatischen Füssen die 
Wortbetonung mit der Versbetonung einig. Im Griechischen 
kommen im Allgemeinen keine oder nur ganz vereinzelt 
solche Füsse eingemischt vor. Im Latein aber ist dieses Prin- 
zip wohl unverkennbar, wenn auch sonst die Bildungen mit 
den übrigen sprachlichen Thatsachen ziemlich übereinstim- 
mend wirken. 



2. 

Wir kommen alsdann bei der Erörterung und Ausein- 
andersetzung unserer Aufgabe zum trochäischen Verse und 

^) Eine genauere Einzelerörterung dieser Füsse bei den altlateinischen 
Scenikern ist auch ganz vor Kurzem erschienen von Axel Ahlberg «Z?^ pro- 
celcvsmaticis jamborum trochiEorumqtu antiqa scenica poesis latina Stiidia 
tneirica et prosodiaca 7, // (I.undae apud Hjalmar Möller) vie auch die Samm- 
lung von Beispielen dieser Bildungen im Altlatein. Eine genauere Erörterung 
meinerseits sowohl als eine Besprechung dieser Arbeit lässt doch hier die 
Zeit nicht zu, sondern muss ich mich bis weiteres begnügen auf sie hinzu- 
weisen. Die Behauptung des Prinzips, gemäss dem oben dargelegten, geht un- 
mittelbar aus den Beispielen hervor, aber die Detailen können natürlich ver- 
schieden aufgefasst werden. 
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zunächst zum trochäischen Septenar, wie der katalektische 
trochäische Tetrameter bei den Römern gewöhnlich genannt 
wurde. 

Dieser kommt bei Terenz wie der jambische Senar heil 
oder wie in einem Zuge oder Gusse gebildet vor. Die 
Bildung wird doch etwas verschieden von dem Senar bestä- 
tigt. So kommen wohl die Spondäen nach dem Verhältnisse 
der reinen Trochäen fast gleich häufig vor, aber die dreisilbigen 
oder die aufgelösten Füsse sind unter diesen sogar etwas häu- 
figer eingemischt. Der Vers bleibt also fast unbestimmter 
gekennzeichnet als der jambische. 

Die Trochäen kommen relativ nicht so häufig vor wie 
im Senar die Jamben. Nur 30 %, wie es scheint, von den 
sämtlichen Füssen sind Trochäen gegenüber 42 % Spondäen 
und 28 % anders weitiger Füsse bez. Anapäste, Daktylen 
und Tribrachen. ^Der trochäische Vers der Römer weicht 
hierin erstens vom griechischen ab, der allgemein in seiner 
relativen Seltenheit des Vorkommens reiner gehalten ist als 
der gewöhnliche jambische Vers.^) 

Von einer dipodischen Messung oder Vertheilung der 
Masse ist jedoch der römische trochäische Vers, wie es scheint 
nicht gänzlich frei geworden. Der Trochäus wird mithin also 
obgleich ausser in dem letzten unverletzt erhaltenen Fusse nur 
einer, und bloss in jedem siebenten oder achten Verse zwei 
durchschnittlich erhalten sind, meist oder bei weitem häufigst 
an den ungeraden Stellen des Verses, wie so ebenfalls die 
Jamben an den geraden gewöhnlich zu finden oder zu belegen 
sind. Es pflegt somit auch gewöhnlich der Vorgang in den 



^) Trochäische Septenaren oder, wie sie da genannt werden, katilek- 
tische trochäische Tetrametern kommen im Griechischen nicht besonders häufig 
vor. Sie werden doch ins besondere öfter rein gehalten als die gewöhnlichen 
jambischen Trimetern. Vgl. Rumpel Philol. XXVIII 'Der trochäische Tetrame- 
ter bei den griechischen Lyrikern und Dramatikern' S. 425 ff. Es kommen also 
in den etwas über zwei Hundert unter den in den Rittern, Wolken und Fröschen 
des Aristophanes vorkommenden trochäischen Tetrametern nach Zählung, von 
denen genauere Angaben unten folgen, 26,» % Spondäen gegenüber 69,7 "/o 
reiner Trochäen eingemischt; und unter den sämtlichen 895 trochäischen Te- 
trametern des Aristophanes soll nach Kumpels oben angeführter Untersuchung 
nur 230 aufgelöste oder dreisilbige Füsse erscheinen, d. h. mithin 3,7 % von 
den sämtlichen, was £äst ganz genau mit unseren soeben dargebrachte» 
Angaben zu stimmen scheint. 
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Daktylen und den Tribrachen sich regeln, aber der Spondäus, 
so wie der Anapäst kommen mehr vermischt sowohl an den 
ungeraden als an den geraden vor, wenn auch ein etwaiger 
Unterschied in dem Vorkommen der Spondäen besonders an 
den letzten Stellen des Verses entschieden zu erkennen ist. 

Es erhellt dieses so wie übrigens die Verhältnisse der 
Füsse sowohl als der getrennten oder ungetrennten Bildung der- 
selben, wie in der Auseinandersetzung der jambischen Füsse, 
übersichtlich aus folgender Tabelle: 
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Es geht nun aus dieser Tabelle hervor, dass von den 
1344 trochäischen Septenaren, die von uns bei Terenz ge- 
zählt sind — es werden gewöhnlich noch einige als solche gele- 
sen, aber es steht bei deren Auffassung nicht überall fest — 
und den in diesen enthaltenen unverletzten Füssen, 9408 nach 
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der vorgebrachten Verszahl, ausser den genannten etwa 30 % 
Trochäen und etwa 42 % Spondäen, 14,1 % als Anapäste 
vor, so wie 7,5 % als Daktylen und 6,4 % als Tribrachen 
zu belegen sind. 

Folglich wird hier im Vergleich mit dem jambischen 
Senar die grosse Menge der anapästischen Füsse Auffallen 
erregen und die im Verhältnisse zu diesen untergeordnete 
Zahl der eingemischten Daktylen, so wie auch die grössere 
Häufigkeit der hineingemengten Tribrachen Bemerkung ver- 
dient. Der Trochäische Vers gewinnt diesen gemäss an Leich- 
tigkeit und Beweglichkeit. Übrigens scheinen ebenfalls im 
Griechischen die Anapäste leichter mit der trochäischen 
Versbewegung sich zu vertragen als die Daktylen. Sie lassen 
sich jedoch zumal beide gar selten da eingemischt vor- 
finden, aber am seltensten die Daktylen, und fast nur in Eigen- 
namen eingeschlossen.^) Wie mit dem Vorkommen in den 
Wörtern und den Bildungsweisen der beiden Arten von Füssen 
die zu belegende gegenseitige Relativität in der Mischung der 
beiden es sich verhält, werden wir unten weiter erörtern. Ir- 
gend eine völlige Gleichförmigkeit in der Bildung der Jam- 
ben und Trochäen wird jedenfalls auch hierin nicht bestätigt. 
Wenn jedoch, von den Gegensätzen zwischen Jamben und 
Trochäen aus betrachtet, die Daktylen im jambischen Verse 
mit dem Wechseln oder Umkehren in die trochäische Bewe- 
gung zu Anapästen werden und umgekehrt mag dieser Unter- 
schied auch eine gewisse naturgemässe Erklärung haben. 

Allein auch die Kunst ist bedingt aufzufassen. Aber 
im Charakter mögen wohl die Anapäste sich den Trochäen 
mehr als die Daktylen nähern und die altlateinischen Trochäen 
erscheinen wohl manchmal gar dem griechischen anapästi- 
schen Masse entsprechend vorzukommen; und man entschei- 
det, wie bekannt, sogar nicht überall zwischen Trochäen und 
Anapästen. So ähnlich erscheint zuweilen ihr Bau.^) 

In Betreff der einfachsten äusseren Bildung der in dem 
trochäischen Verse erscheinenden Füsse, inwieweit sie also 
heil oder getrennt aus den Wörtern hervorgegangen sind, erscheint 
mithin zunächst etwa die Hälfte heil, die Hälfte getrennt ent- 



*) Vgl. Kumpel a. O. S. 435. 

Vgl. oben S. 92 f. ^ 

12 
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halten, also öfter hell als dieselben oder diejenigen in die jam- 
bische Versbewegung hineintreffenden Füsse, was aus der 
überwiegenden trochäischen Bewegung der Sprache allzu wohl 
erklärlich ist. Man mag nur wundern, dass sie nicht gar öf- 
ter ungetrennt enthalten sind. Es scheint hierin alles doch 
wiederum ein gewisses Mass zu behalten. 

Die Trochäen erscheinen also mithin nicht über 59,4 "/» 
genau ungetrennt vorzukommen, also nicht so oft der Sprache 
gar zum Trotze^} wie die Jamben. Weit öfter hingegen kom- 
men die trochäischt-n Spondäen ungetrennt vor oder sogar 
über die Hälfte, irgend etwas öfter auch die Anapäste, so wie 
auch die Daktylen. Das nähere wird unten vorgebracht. 

Was die genauere Bildung zuerst der reinen Trochäen 
betrifft, werden die verschiedenen auf dieser bezüglichen Ver- 
hältnisse aus folgender Tabelle sogleich ersichtlich: 
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So wie nicht ganz unerwartet erscheinen mag, ist die 
häufigste Bildung der Trochäen, die in einem mehrsilbigen 
Worte enthalten sind, entgegengesetzt derselben häufigsten 
Bildung der Jamben. Diese kommen am häufigsten von den 
Schlussilben der Wörter, die Trochäen bei weitem am hau- 



Vgl. ohei 



'33 fr- 
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figsten aüs'idfen Anüastgssklfoeti > gebildet vor. (Hier ahid in der 
Tabelle, die römifeGhbn. Zahlen zu vergleichen, da die entspfe- 
chende» wörtltchen Angaben det^ verschiedenen Bildungsatv 
ten vor den bezüghchen Kolumnen aus leJchtversfcändlicher 
Ursache öder des Platzes wegen au^geläibsen sind). Dies ist 
auch nicht gar ihrem natürlichen Vorkommen zuwider. 

'Wie nämlich die* Jalnben besopdöfs behn bedingten: 
Ausgang der Wörter aus den Schlusiilben » zu einhalten sindi 
werden die* Trochäen öfter im Anfangt zw belegen und 
zu beziehen, sein. So föngt jedes' dritte oder viert« lateinische 
Wort und sogar bisweilen annähernd jedes «weite mit 
Trochäus an, nur jedes vierte oder fünfte scbliesst der- 
gleichen mit Trochäus. Unbedingt endend kommen sogar 
freilich die Wörter öfter mit trochäischem ScWoss vor^)^ 
aber die Stellung der Wörter, die Position, oder die aus 
der häufigsten Stellung hervorgehende sprachliche Gelegen^ 
heit wird wohl am häufigsten auch allgemein- xu berücksichtigen. 
Doch kommt aber zumal im Verse der* trochäische Wortr 
anfang nicht doppelt, sondern etwa fünf oder sechsmal so 
oft vor als derselbe Wortschluss, wie aus der Tabelle erhellt. 
Die aus den Mittsilben gebildeten machen nämlich ungefähr 
den sechsten Theil von den aus den Anfangssilben und Mitt- 
silben heraus gebildeten und in der Tabelle zusammen- 
geführten aus. . 

Es . muss hier irgend ein besonderer Anlass leicht zur 
Erklärung mit angenommen werden. Die so seltene Erschei- 
nung dieser Schlusstrochäen wird sonst nicht leicht erklärlich. 

Im Griechischen ist die wörtliche Bewegung, wie mehr- 
mals hervorgehoben ist, eine vorzugsweise jambisch-anapästi- 
sche. Es ist darum wohl erklärlich, dass die im griechischen 
Verse vorkommenden Trochäen oft getheilt gebildet sind. 
Doch etwa 52 proc. sind heil enthalten, wie aus den Belegen 
erhellt. Die in die Tafel zum Vergleich eingeführten Zahlen 
sind die Frequenzen aus den oben erwähnten trochäischen 
Tetrametern der Ritter, Wolken und Frösche des Aristopha- 
nes. Die genannten Bildungen, etwas über die Hälfte der 
Gesamten, sind auch vorzugsweise den Anfangs- oder Mitt* 
Silben der Wörter entnommen; aber in Anbetracht des Ergeb- 



r 



) Vgl. auch oben S. 16 ff. 



ido BILDUNG D. FÜS8E IM JAMB. ü. TROCH. VERSE. 

nisses, da(SS im Griechischen weit mehrere aus den Mittsilben 
entnommen sind (etwa ein Drittel), wird der Unterschied nicht 
so gross erscheinen. Nicht der doppelte Betfrag also, aber wohl 
annähernd zwei Drittel, erscheint hier den Aafangssilben der 
Wörter entnommen. Der Trochäus wird doch in den griechischen 
Wörtern etwas häufiger aus den Schlussiiben zu beziehen. Etwa 
jedes vierte oder fünfte griechische Wort schliesst gewöhnlich mit 
Trochäus bedingt, jedes fünfte oder sechste fängt damit an. Auch 
hier sind also die Schlusstrochäen nicht ins besondere beliebt. 
Wir werden das nähere bei der Erörterung der Gesamt- 
komposition des Verses abhandehi. Unter allen Umständen 
bleibt doch die im Latein besonders exklusive Bildung dieser 
Trochäen aus den Anfangssilben der Wörter zu bemerken. 
Man könnte hier auch an den Accent vielleicht denken. Die 
Dichter sollten also ein all^uhäufiges Zusammentreffen des 
Wort- und Versaccentes vermieden gewollt haben, wie im 
jambischen Vers einen allzu häufigen Wiederstreit, wenn nicht 
gar umgekehrt ein ebenfalls allzu häufiges Zusammentreffen 
nebenbei. Es kommt also nur ein solcher bezüglicher Schluss- 
jamb im Inneren jedes zehnten Verses etwa vor, wie wir bei 
der Erörterung der Bildung der Jamben gesehen haben, ein 
derartiger Schlusstrochäus in jedem achten zugleich. Der 
Vorgang hat also seine Beziehungen und analoge Erschei- 
nungen. Wir sollen doch bei der Beurtheilung nicht allzu 
voreilig sein. Es genügt bis weiteres die Thatsachen vorzu- 
legen. Allerdings hat man hier mit der Betonung irgend 
etwas zu thun, aber auch gar mit der Quantität oder mit 
dem alles regelnden Zeitmasse. 

Denselben Vorgang annähernd befolgen die zweisilbigen 
Wörter. Auch diese sind nicht gar häufig als Trochäen ver- 
wendet. Allerdings sind viermal so oft aus zweisilbigen Wort- 
fiissen gebildete Spondäen gebraucht, allein jedoch ist ein 
spondäischer Wortfuss nicht doppelt so oft als ein trochäi- 
scher bei vermischtem Gebrauch, wie in der ungebundenen 
Rede, zu belegen, und ein trochäisches Wort ist sogar viel öfter als 
ein spondäisches unvermittelt oder bei beliebiger Wahl der 
Wörter zu erhalten*). Es ist hierin die Berücksichtigung der 



*) Man vergleiche besonders die Tabellen unserer erwähnten Arbeit 
vom lateinischen und griechischen Wortrhythmus. 
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Zeitmasse auch unvetkennbar, nicht gar zumal des blossen 
Accentes. 

Die getrennte Bildung der Trochäen kommt häufigst 
beim Anschliessen an einander von zwei mehrsilbigen Wörtern 
za Stande; nicht hingegen häufig wie in den Jamben ist die 
Kldung aus der Endsilbe eines mehrsilbigen Wortes und 
einem einsilbigen. Um so häufiger dagegen bleibt derselbe 
Voi^ang mit dem einsilbigen Worte voran. Auch im Grie- 
chischen ist diese letzte Bildung sehr häufig, so wie die vor- 
hei^enannte gleich wie im Latein nur verhältnissmässig selten 
vorzukommen scheint. Selten im Latein ist auch die Bil- 
dung mit zwei einsilbigen Wörtern wie in den Jamben 
ebenfalls der Fall ist. 

Die Spondäen sind, wie erwähnt, häufiger als im jambi- 
schen Verse ungetrennt erhalten, und zwar fast genau die 
Hälfte. Die Verhältnisse der Kidungsweisen erhellen näher 
aus folgender Tabelle: 
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Ungeth«lt kommen die Spondäen meist aus einem zwei- 
silbigen Worte oder Wortfusse vor. Betnahe zwei Drittel von 
den heilen Spondäen sind so enthalten, so wie auch nach dem 
oben gesagten die hierzu geeigneten zweisilbigen Wortfusse, 
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aiistatt trochäiscb verwendet zu Wördeh,. sq vori^ömoien. fast 
gleich häufig erscheinen sie bei Terenz aus den Anfang»- oder 
Mittsilberi und den Endsilben, der .W<^ter gebildet^ doch allen- 
falls nicht unweit häufiger; aus .dQo.Schlussilben als aus den 
Anfangssilben einzeln. Sonst erscheinen: sie fast ebenso oft 
unter bedingtem Auslaut der Wörter, im Anfang als am 
Schlüsse, doch häufiger im Anfang, so /w ie 'ins besondere in 
den tbatsächlichen Wortformen det" Spondäus bei 'weitem 
am häufigsten im Anfang der Wörter zu erhalten ist 

Besonders auch im Griechischen ist die Bildung- aus den 
anfangenden Silben der Wörter weit seltener zu belegen als: dieje- 
nige aus den Schlussilben, fast doppelt so oft; hier sind auch die 
Spondäen im Allgemeinen weit häufiger aus den Schlussilben 
zu erhalten, jedoch fticht so oft überhaupt wie sie öfter durch 
die Schlussilben der Wörter eftthaken erscheinen. Es scheint 
doch iipmer diese Bildung der trochäisch verwendeten Spon- 
däen einen weiten Vorrang zu behaupten, gleich wie im jambi- 
schen Verse diejenigen aus den Anfangssilben der Wörter. 
Im Latein wird dies mit dem Accent oder der Betonung der 
Wörter bei dem sonstigen vorläufigen Nachsuchen einer solchen 
Erklärung immer Erklärung finden, aber auch im Griechischen 
herrscht derselbe Vorgang. Man * muss ohne Zweifel hier mit 
der rhythmischen Bewegung der Wörter so wie in der Bewe- 
gung der Wörter mit der Relativität der Zeitmasse rechnen. 

Getrennt werden die Spondäen gar am häufigsten im 
Latein aus zwei einsilbigen Wörtern, danächst aus einem 
mehrsilbigen Worte und der Anfangssilbe eines mehrsilbigen 
"bestehen; weit seltener erscheint das einsilbige Wort vor 
einem mehrsilbigen als Trochäus verwendet und noch. weit sel- 
tener kommt gar die Bildung aus der Endsilbe und Anfangssilbe 
zweier mehrsilbigen Wörter vor. Die getrennten jambischen 
Spondäen sind gerade auf diese Weise häufigst gebildet; so 
ischeinen im Griechischen bez. jbei AristopKanes diese trochäi- 
schen Spondäen ebenfalls getrennt gebildet. Allein die mehr 
exträmen Betonüngsverhältniss^ der lateinischen Wörter schei- 
nen wohl dieser Bildungsweise entgegen zu stimmen. Das nä- 
here wird später erörtert und. ^.uaeipaiaderg^setzt werden. 

Die Statistik gehört . zur PoUtik und Mor^l, nicht so- 
gleich in 4^ exakte Wissenschaft , Das einfacbp Summieren 
der Einer giebt wohl ein Wissen, aber keine genaue wissen- 
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schaftliche Erörterung lässt sich unvermittelt ohne weiteres 
auf dieser begründen. Gilt es die Gründe der Dinge zu erforschen, 
niüss auf die innere Zusamniengehörigkeit der Erscheinungen 
5tets Rücksicht genommen werden, und die statistischen Zahlen 
d. h. die durch einfaches Summieren zusammengebrachten 
Einer geben darüber keinen unvermittelten Aufschluss. Die 
Wissenschaft braucht doch auch gern die Statistik und beson- 
ders heutzutage, wo die Zeit dringend auf ihre Aufgaben 
harrt und alles mitgenommen und mit verwerthet zu sfehen 
begehrt. Die Zahlen besitzen auch eine wundervolle Gabe 
die Phantasie zu erregen auch bei ihrer Nacktheit oder fast 
mehr wegen derselben, Man muss jedoch deshalb auch bei 
deren Verwendung Behutsamkeit brauchen und in ihnen verhüllt 
nur gewisse Exponenten der Erscheinungen gewöhnlich zu 
betrachten wissen. 

Zunächst den Trochäen und den Spondäen an Zahl er- 
scheinen, wie schon erwähnt, die Anapäste. Von diesen kom- 
men auch ebenfalls etwa die Hälfte getheilt, fast die Hälfte 
in einem Worte enthalten vor. 

Das nähere von ihrer Bildung erhellt sogleich aus fol- 
gender Tabelle: 
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Bei weitem am häufigsten erscheinen diejenigen aus 
einem dreisilbigen Worte enthaltenen Anapäste (I). Über ein 
Drittel (37 %) wird also durch eine . anapästische oder tri- 
brachische Wortform ausgemacht. Mehr als die Hälfte dieser 
Anapäste sind pyrrhichische Wertformen.^) Es ist doch hierin 
Nichts befremdendes. 

Nicht besonders und überaus häufig sind die einem 
mehrsilbigen Worte entnommenen. (II) Sie sind doch gar zahl- 
reich und häufiger oder etwas häufiger von den Endsilben 
der Wörter als von den Anfangssilben gebildet,*) was auch 



^) Die Beispielen sind hauplsächlich die folgenden : Im ersten Vers- 
raume: Andr. 250, 259, 323, 336, 344» 382, 513, 649, 606, 842, 849,914. 
Hcavt. 245, 250, 381, 629, 631, 643, 656, 720, 886, 951, 1013, 1025, 1037, 
1057. Evn. 210, 236, 360, 624, 655, 710, 945, 794, 796. 802, 1028, 1055,. 
1065. Phorm. 190, 325, 333, 497, 499, 537, 544, 868, 872, 1029. Hec. 

218, 274, 361, 379, 534, 547, 750» 756, 761, 765, 767, 799, 845. Ad. 197, 

199, 324, 327, 558, 628, 857, 869, 963, 976, 981. 

Im Zweiten: And. 179, 331, 346, 623, 644, 646, 828, 902, 972,. 
977. Heavt. 256, 317, 324, 338, 396, 949, 957 ,965, 1053. Evn. 243, 
248, 357i 366, 716, 7^7, 725, 807, 811, 1080. Phorm. 210, 331, 470, 482^ 
537, 564, 858, 1031, 1052. Hec 240, 277, 288, 377, 481, 542, g6l, 614, 
806. Ad. 199, 202, 572, 579, 591, 625, 688, 701, 703, 705, 864, 705, 
963, et. et. 

') Genauere und thatsächliche Belege sind folgende: In der ersten 
Versstelle; Andr. 318 adulescenti, 359 redeunti. Heavt. 626 Meministin> 
1029 alienum. Evn. 357 inhonestum, 1068 Facitote. Phorm. 1051. Faci- 
amque. Hec. 220 Minimeque; an der Zweiten Versstelle: Andr. 260 impe- 
diunt, 319 advenio, 357 circumspicio, 362 advenio, 518 consilium, 639 ade- 
amne, 843 egreditur, 844 Commodiorem, 894 beneficium. Heavt. 323 poti- 
undOf 382 studuisti, 60L Drachumarum, 608 Menedeme, 891 perdideris, 964 
rationem, 979 alienavit, 1016 confitear, 1022 prseterea, IO23 egreditur. Evn. 
241 concilium. Phorm. 185 audierit, 196 imperio, 210 adsimulo. Phorm. 
333 äliunde, 336 maleßcio, 344 rationem, 481 consilio, 525 prseteriit, 55^ 
metuere. Hec. 369 continuo, 5^8 corripuit, 767 inimicus 787 habuisse. 
Ad. 198 eripuit 985 prolubium. 

In der dritten Versstelle: Andr. 510 opinionem, 966 obtigerit. Heavt. 
657 exilui, 709 consilio, 88 adsimulat, 967 stultitias. 1061 Phanocratae. Evn. 
234 adveniens, 809 prohibebo. Phorm. 203 advigilare, 538 beneficium. Hec. 
371 interea, 408 consilio, 842 conlicias. 

In der vierten Versstelle erscheinen: Andr. 330 of6cium, 336 consilio, 
341 audierit, 830 seditionem, 1056 conlubitumst. Heavt. 242 interea, 332 
consilium, 393 consimilis, 646 iustitia, 648 facilitas, 659 Interii, 906 abiere, 
1037 flagitiis, 1044 principium. Evn. 28 Interea, 1056 conlubitumst. Phorm. 
200 exitio, 300 accipitri, 336 beneficium, 493 beneficium, 516 promeritus, 
523 commemini. Phorm. 862 accipio, 280 multimodis, 280 alicunde, 288 
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nicht ZU wundern braucht, zumal als sie aus diesen auch 
gewöhnlicher zu erhalten sind. 

Keine genaueren oder speciellen Belege sind hier aus dem 
griechischen Verse a&zufiihreh vorhanden. Es wäre freilich 
eine nicht allzu schwere Aufgabe dieselben selbst vorzubringen, 
aber die geringe Zahl sollte auch keinen genauen oder überaus 
zuverlässigen Vergleich gewähren. Wir müssen deswegen mit 
den Gesaititangaben Rumpels uns begnügen. Nach diesen^) 
erscheinen die in dem trochäischen Verse enthaltenen Ana- 
päste bei Euripides meist heil, bei Aristophanes meist ge- 
theilt. Bei deren geringer Zahl (30 und 74) scheint die 
Bildungsweise also nicht konstant. Die in einem mehrsilbi- 
gen Worte enthaltenen sollen meist in den Anfangssilben 
eingeschlossen erscheinen. Wie bei Terenz sollen auch die aus 
einem dreisilbigen Worte bestehenden Anapäste sehr häufig sein. 

Die zunächst häufigste Bildung von trochäischen Anapästen 
ist diejenige aus einem zweisilbigen Worte und der Anfangs- 
silbe eines mehrsilbigen (III) oder einem einsilbigen Worte 
(IV). Fast ein Drittel von den sämtlichen sind so gebildet. 
Das zweisilbige Wort fällt hier in die Hebung, weswegen 



expedias. Hec. 365 corripui, 377 incredibili, 561 consilio, 87 1 propterea. 
Ad. 634 aperite, 867 miseriam. 

In der fünften: Andr. 256 potuisse, 319 auxiliuin, 346 interii, 617 
expedies, 922 audierim, 917 eripio. Evn. 757 accipias. Phorm 520 ingenium^ 
860 interea, 1045 indicio. Hec. 231 inimicitias, 287 interea. Ad. 197 
accipiunt, 201 promeriiit, 308 obtulerat, 855 rationes, 972 perpetuom; an der 
sechsten Stelle zuletzt: Andr. 232 facilitate 251 exanimavit, 338 inveniam, 
825 efficias, 828 adulescentulus, 831 medicarer, 852 inimicitias, 910 adule- 
scentulus. Heavt 331 experiundo, 602 adulescentulam, 631 crepuerunt, 624 
incredibilest, 654 adulescentulam, 880 ingenio, 883 Menedeme, 943 rogitato, 
954 Menedeme, 967 praesidium, IO15 inimicis, 1026 voluntate, 1045 adules- 
centulum. 1058 incipias. Evn. 228 parasitus, 943 adulescentulum, 949 adu- 
lescentulum, 953 vitiavit, 954 violentissimus, 967 redeuntem. Evn. 789 sa 
plentern, 802 inimicum, 81 2 ingenium. Phorm. 469 poteretur, 533 attuleris^ 
536 patiemur, 537 adiuverit, 541 sapienti, 552 pedetemtim, 564 exanimatum,. 
842 onerantis, 843 exonerastis, 851 minitatur, 862 accipio, 875 potuisse^ 
1031 commemorem. Hec. 231 inimicitias 275 vidaamur, 283 redeunti, 362 
necopinanti, 468 adveniens, 471 memorare, 542 adulescentise, 619 aduscentuli. 
Ad. 207 adulescentiumst, 553 sceleratum, 569 inveniam, 585 faciendos, 682 
vehementer, 691 abienint, 866 truculentus, 880 posteriores, 968 meliores 
971 praetereo, 992 adulescentiam. 

*) o. a. O. S. 433 ff. 
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diese Anapäste doch nicht ebenso zahlreich sind. wie die auf 
dieselbe Weise gebildeten jambischen Anapäste.^) 

Nach diesen kommt' die Bildung mit dem zweisilbigen 
Worte nachher und einem einsilbigen Worte (V) oder cier 
Schlüssilbe eines mehrsilbigen (VI) voran. 

Es sind jedoch die vorher genannten häufig, und zwar 
erscheinen sie auch im trochäischen Verse sehr häufig vorfindlich. 
Die Hebung im jambischen und trochäischen Verse lässt 
auch nicht -ungern solche Theilung zu. Sonst ist die Theilung 
wie natürlich meistens in der Mitte zwischen 'Arsis' und 'Thesis' 
erfolgt. Die Wörter gehören selbstverständlich auch zum 
gewöhnlichen und meist unzertrennlichen Sprachgut. Die Bei- 
spiele sind auch hauptsächlich die folgenden : In der ersten 
Versstelle: And. 321 Sed istuc, 380 Tum illae, 645 Quid 
istuc, 859, Quid ait, 921 Ego istaec, 924 Et istaec, 963 Quid 



*) Mit einem zweisilbigen und einsilbigen Worte gebildet erscheinen: 
Andr. 317, 320, 341, 356, 369, 377, 820, 828, 835, 846, 852, 922, 272, 
^76, 978. Heavt. 316, 324. 391, 608, 874, 890, 895, 962, 965, 966, 979, 
1054. Evn. 235, 252, 356, 770, 779, 809, 1026. Phorm. 197, 345, 520, 
553» 856, 1030, 1045. ^ec. 276, 280, 460, 470, 471, 753, 844. Ad. 164, 
167, 202, 203, 329, 545> ^98» 990 J diese an erster Versstelle. An zweiten: 
Andr. 649, 914. Heavt. 176, 383, 1060. Evn. 254. 751, 945, 800, 802, 
804, 1062, 1069. Phorm. 330, 337, 516, 519, 523, 532, 732, 843, 872, 
881, 1027, IQ33. Hec. 220, 233, 375, 522. Ad. 627, 698, 967, 987. 

An der dritten Versstelle ebenfalls: Andr. 337, 623. Heavt. 596, 
626, 875, 973, 977. Evn. 233, 627, 798, 805, 1065, 1070, 1085, 1088, 
Phorm. 204, 338, 343, 531, 541, 547, 564, 850, I013. Hec. 228, 286, 610. 
Ad. 304, 583. 694, 971, 976, 996; an der vierten: Andr. 376, 377, 833, 
854» 908, 915, 975. Heavt 249, 318, 321, 594, 604, 626, 632, 642, 649, 
720, 875, 959 965. Evn.. 230, 247, 790, 814. Phorm. 215, 528, 534,565. 
883, 1026. Hec. 230, 396, 474, 755, 756, 759, 843. Ad. 205, 555, 587, 
^2, 975, an der fünften: Andr. 334, 361, 465, 624, 643, 826, 841, 846, 
920. Heavt. 244, 629, 641, 645, 885, 889, 891, 893, 945, 953, 975, 1038, 
1044. Evn. 208, 241, 714, 722, 793, 945, 796, 800, 1053. Phorm. 207, 
3^5» 536, 563» 844, 862. I02Q, 1050. Hec. 287, 390, 562, 761, 802, 852. 
Ad. 556, 571, 572, 589, 626, 697, 876, 901, 986; an der sechsten: Andr. 
324, 380. Heavt. 627, 890. Evn. 244, 360, 704. Phonn. 202. Hec. 389, 
395, 553» 761. Ad. 560. 

Mit einem mehrsilbigen: In der ersten Versstelle: Andr. 232, 364, 643, 
825, 844, 900, 916, 968, 975, 977» 979' Heavt. 244, 252, 312, 320, 624, 
879, 859, 977, 1016, 104s, 1050. Evn. 241, 757, 1067. Phorm. 196, 198, 

329, 347, 505, 512, 52s, 533, lOM, 1019» 1036. Hec. 238, 242, 279,370, 
376,s46i, 518, 560, 614 815, 879. Ad. 169, 198, 633, 681, 860,865,871, 
979 et. ct. 
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illud, Heavt: 176 Et iilam, Heavt. 251 Quid istuci, 256 Sed 
«ccos, 317 Quid ifllo, 592 nisi euai, 593 ^go istuc, 713 At 
enirti, . 878 in illum, 885 Quid äit? 900 Quid agit? 947 Quid 
agis? 1038 Di istaec, 1053 Quid istic. Evn. 937 Quid istuc, 250 
Sed eis, 359 Sed istam, 761 Sciö istuc, 957 Quid ais, 9ÖS 
Quid agÄs, 797 tibi illam, 1053 mihi illam, 1080 neque istum, 
1089 Qmd? isti, Phorm. 199 Quid agam, 212 Em istuc, 322 
i ^uid ages? 330 Qui' istuc, 343 Quid istuc, 519 Neque ego. 

564 et illam, 873 Quid ais? Hec. 237 Quod heri, 387 Per 

eam, 401 Et illi, 469 At istos, 539 Cum eo. 809 Quid eo. 
r: Ad 570 Scio ibi, 627 Id ipsum, 694 Et iHam, 875 Ita eos, 962 
k Ego istos, 984 Quid istuc. . 

In der zweiter Versstäle: Andr, 324 tüam amat, Heavt. 

: 352 cedo istüc, 651 et eum, 718 sat habes, 720 quid agam, 

Evn, 721 ita utrunl, Phorm. 553 quid opis, Hec. 239 ego illi, 
276 di ament, 649 quom eam. Ad. 977 rem? ob eam, 997 in 
istac; an der dritten: Heavt. 317 at enim, 383 di atnent, 591 

t <5uid illum, 592 tibi opus, 881 nisi idem, Evn. 364 ita uti, 

1080 ne araet, 1078 et habet. Phorm. 185 Quod eius, 198 
modo apud, 322 nisi uti, 346 quid agas, 486 At enim, 10 17 fere 

1 aj>hinc, Hec. .233 di ament, 554 ab ea. Ad 632 ad illas, 680 
te amo, 692 et illam; an der vierten Versstelle ebenfalls er- 
scheinen: Andr. 968 ego illud, 849 quid istic, 853 quid illum, 
Heavt. 317 At enim, 880 nisi illos, Evn. 705 Quid isti, 1029 
ab ea. Phorm. 530 ego isti, Hec. 402 in eo, 467 Sed eam. 

An fünfter Versstelle sind gleichfalls zu belegen: Andr. 
965 ego illud, 344 Qüis homost, 848 id enim, Heavt. -255 
seneerit, 312 Quo egö illam, 335 Quid eo? 976 Quid agis, 1039 
quod abesti Evn. 723 et illi, 946 in eum, 953 eam istic, 1050 Sed 
ubist. Phorm. 507 neque uti, 552 quod agas. Hec. 236 Quid ais, 
237 ad eam, 238 ad eam, 750 meam apud, 805 neque eum. Ad. 
321 ubi east? 586 ad eum, 324 Quid istuc, 553 Sed eccum, 635 
Ita uti; an sechster weiterhin: Andr. 358 quid agam, Heavt. 
648 Sed istuc. Evn 224 quid agas, 711 quid agam, 714 modo 
ait^ 997 quid istuc. Phorm. 559 iam opust, 883 di ament, 
1038 ab'illoc, 1054 sed ubist, Ad 586 ad eum, 630 ut eam. 

Mit der Endsilbe eines mehrsilbigen Wortes in der ge- 
thcilteh Hebung kommen hingegen nur vereinzelt Beispiele 
vor wiec Evn 726 inte^r eos, aus ganz unzertrennbaren Wör- 
tern gebildet. 
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Auch kommt nicht gern anstatt des jambischen Wortes 
der jambische Anfang eines mehrsilbigen Wortes (VII) zum 
einsilbigen Wort d. h. wie wir schon vorher gesehen haben, 
wenn die Hebung getheilt vorkommt, soll das nachfol- 
gende Wort ein jambisches oder pyrhichisches sein, wie: 
Andr. 242 sua*m uxorem, Phorm. 501 Qua*m uterque, Andr. 326 
pe^r amicitiam et per* amorem, und zwei mehrsilbige Wörter 
scheinen in einer solchen Stellung, dass die Endsilbe des vorigen 
mit der Anfangssilbe des nachfolgenden die aufgelöste oder 
zweisilbige Hebung des anapästischen Fusses ausmacht, nicht 
bei Terenz vorzukommen. Allerdings weiss ich kein Beispiel 
vorhanden anzuführen. 

Danächst in der tabellarischen Übersicht, wie auch an 
thatsächlicher Frequenz, erscheinen die vier Bildungen mit 
einsilbigen Wörtern, und zwar zuerst die anapästischen Füsse 
aus zwei einsilbigen Wörtern in der Vershebung also als 
Thesis' des anapästischen Fusses verwendet (IX). Sie sind 
im Terentischen Septenar hauptsächlich die folgenden: Andr. 
376 Si^ id succenceat, Heavt. 330 Quod ut efficerem, 397 Ut 
ex illius, 875 Sed hie adjutor, 880 tuam esse inventam, 1023 
sed ipse egreditur. Evn 239. Hie ego illum, 244 At ego 
infelix. Phorm. 209 Quid hie conterimus, 559 Age age, in- 
ventas, 1044 neque ego ignosco, Ad. 328 Neque id occulte,. 
Ad. 986 ut id ostenderem; diese in der ersten Versstelle; 
in der zweiten erscheinen: Andr. 377 tuom ut sese. 378 sibi 
esse iniurius. Heavt. 1036 item ut aiunt. Evn. 808 ut eam 
adducam, Phorm. 1050 at ego ecastor, Hec. 287 quod est 
interea Ad. 970 Syre, eho accede. In dem dritten Vers- 
raum erscheinen weiterhin: Andr. 927 ibi ego audivi, Phorm.. 
513 quod est promissum; in dem vierten: Andr. 639 cum 
eo iniuriam, Ad. quod ad illum, 705 quam ego, obtem- 
peraturos; in dem fiinften weiter: Andr. 3.20 Neque ad auxi- 
lium, 338 Sed ubi inveniam, 858 quod illum audivi. Heavt. 
584 quam ego argentum, 888 Id idem istuc, 1030 ut ex me 
atque, 1032 cave in te esse. Evn. 239 quid homo inquam. 
Phorm. 564 scio esse exanimatum, Ad. 569 Ubi illum inveniam; 
und zuletzt im sechsten Versraum : Andr. i yS neque id aegre. 
378 neque id iniuria. Evn 1029 quid iioc autemst. Phorm. 
524 Num ego istuc, 540 sed id unde, 864 ad eram accedere. 
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Mit drei einsilbigen Wörtern gebildet erscheinen folgende 
^X): Andr. 331 Quom is nil. Heavt. 180 Quid id ist? 323 
Tuom esse in, 897 Quam ob rem, 1055 Quod ego hunc. 
Evn. 353 Quis is est, 763 Tu abi atque, 1072 Quid id est. 
Phorm. 208 Quom hoc non, 852 Sed isne est, 1020 Quam 
ob rem. Ad. 617 Nam ut hinc, 880 Si id fit; in der 
zweiten Versstelle weiterhin: Andr. 846 Quid agam? — 1|— 
O. Heavt. 105 1 At id nos. Evn. 963 an is est? 1093 
ego in hoc; in der dritten: Andr. 639 ad eum et. Evn. 804 
tu homo es? Phorm, 535 quod, hie si. In der vierten Vers- 
stelle: Andr. 515 ad eam et. Heavt 605 sibi uti id. Phorm 
526 dum ob rem, 1032 ego in hunc; in der fünften weiter: 
Heavt. 332 quid id est, 964 neque ut haec. Evn. 763 dum 
ego hinc, 950 Quid ita? aut. Phorm. 453 quem ego hie?; 
und zuletzt in der sechsten: Heavt. 653 is hie est. Evn. 
^07 ego eo ad? 1060 Quem ego hie. Phorm. 481 quod ad 
hanc. Hec. 391 quod in rem, 616 quod est, id, 807 quod 
huic hie. 

Hingegen aus der Endsilbe eines mehrsilbigen Wortes 
und der Anfangssilbe eines ebenfalls mehrsilbigen Wortes mit 
einem einsilbigen Worte in der Mitte (XI) sind nur vereinzelt 
anzuführen: Andr. 332 effuger^e ego istas. Evn. 214 pote- 
ri^ et istum; und aus der Endsilbe eines mehrsilbigen Wortes 
und zwei einsilbigen Wörtern nachher (XII) nur: Ad. 553 ta- 
rnen et hunc. 

Das Verhältniss dieser vier Bildungen zu einander ist 
fast dasselbe im jambischen und trochäichen Verse; sie er- 
scheinen nur verhältnissmässig in noch geringerer Häufigkeit, 
was besonders der ersten unter diesen Bildungen gilt. Im 
Griechischen kommen solche Bildungen von trochäischen Ana- 
pästen kaum vor,^) was doch in der Seltenheit dieser anapä- 
stischen Füsse überhaupt von keinem Belang zu sein braucht. 

Es erübrigen nun nur die Bildungen aus den beiden 
Schlussilben von mehrsilbigen Wörtern und einem einsilbigen 
Worte (XIII) oder der Anfangssilbe eines mehrsilbigen (XIV). 
Beide kommen im Griechischen vor.*) Auch bei Terenz werden 
einige solchen Bildungen zugelassen, doch allgemein nur mit 



^) Vgl. Kumpel Philol. XXVIII S. 434. 
*) Kumpel O. a. 
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der Endsilbe vor nachfolgendem Vokal verschleift oder zu- 
sammengesprochen. Die Beispiele sind folgende: Im zweiten 
Fusse: Andr. 841 nescia quid. Evn. 364 mancapia haec, J67 
incipiam? ex, Phorm. 232 imperium, ac. Heavt. 330 efficerem 
orando. Phorm. 518 praeterea horunc, 876 intellegere extra; 
im dritten: Andr. nescio quid. Evn. praeterea hoc. Ad. 
ingenium atque. im vierten weiterhin: . Andr. 843 praesidio 
atque, Heavt, 952 deridiculo ac. Evn. 1025 consilio huc, 10 5S 
efficio hoc Hec. 614 concilium ex. Ad. 636 Conveniam, ut; im 
vierten: Andr. 61 7 expediam, Expedies. Hec. 292 praegravia- esse^ 
361 initium ullum, 476 discidium evenisse; m dem fünften: 
Heavt. 337 accipere hunc, 963 consulere in, Andr. 363 In- 
interea intro; zuletzt in dem sechsten Fusse: Phorm. 1036 
prospiciam et. Heavt. 384 indicio oratio, Sie kommen übri- 
gens fast in demselben Verhältniss im jambischen und trochäi- 
schen Verse vor, wie aus den Tabellen und den Belegen er- 
scheint, nur ein wenig häufiger in jenem, was doch von kei- 
ner Bedeutung zu sein braucht 

Die Daktylen im trochäischen Verse entsprechen an 
verhältnissmässigem Vorkommen, wie gesagt, den Anapästen 
im Senar. Sie sind \vie die im jambischen Verse einge- 
schlossenen weit öfter getheilt als heil gebildet. Doch sind 
sie etwas öfter unter den Trochäen gemischt ungetheilt ent- 
halten. Der Unterschied bleibt doch keineswegs beträchtlich. 

Aus einem dreisilbigen daktylischen Worte gebildet 
kommen sie nur vereinzelt vor. Auch keine ausser den im 
jambischen Verse belegten Wörtern, nämlich 'nescio*, die 
Formen von 'hicine', 'omnibus', und, wenn man so will, der 
Genitiv von 'ille' lassen sich so gebraucht vorfinden^). 

Häufiger also erscheinen die trochäischen Daktylen aus 
einem mehrsilbigen Worte ungetheilt gebildet (II), und zwar 
im Verhältniss etwas häufiger als im jambischen Verse, was 
gleichwohl von keiner oder geringerer Bedeutung zu sein 
braucht. Sonst ist die Bildungsweise dieselbe oder bez. aus 
den Anfangssilben mehrsilbiger und gewöhnlich viersilbiger 



^) Aufgezeichnet sind: 'nescio' Andr. 855, Evn. 298, 649. Hec. 383. 
Heavt. 625. Ad. 635. 'hocine' Ad. 304. Heavt. 1029, 'hacine Hec. 283. 
'hicine' Phorm. 509 omnibus. Hec. 380. Ad. 971. illius Hec. 232. Ad. 57?.. 



BILDUNG DER TROCHÄISCHEN DAKTYLEN, 



191 



Wörter, selten aus den Mittsilben, wie nicht aus den Schlussil- 
ben, gänzlich wie in den jambischen Daktylen.^) 

Von den aus zwei mehrsilbigen Wörtern weiterhin ger 
bildeten Daktylen, also dass die Schlussilbe des vorherge- 
henden Wortes in die Hebung fällt, die zwei anfangenden 
Kürzen des nachfolgenden in die Senkung (III), wird kaum 
ein Drittel so viele wie im jambischen Verse zu belegen sein. 
Es geht dies so wie die Verhältnisse der verschiedenen Bil- 
dungen der im trochäischen Verse eingeschlossenen Daktylen 
übersichtlich aus folgender Tabelle hervor; 



B. d. 
tr. D. 


Er. Raum 


Zw. Raum 


Dr. Raum 


Vi. Raum 


Fü. Raum 


Se. Raum 


Frequenz 


S:n 


Vo 


S:n 


7o 


S:n 


7o 


S:n 


'10 


S:n 


^'o 


S'.n 


Vo 


S:n 


7o 


I. 


10 


5,7 


2 


l,ß 




■ ., 


1 


1.8 


1 


1,2 






14 


2,0 


II. 


25 


14,.'i 


16 


12,5 
15,6 


8 
13 


8,0 

13,0 


3 
4 


5,5 
7,4 


17 


21,0 


55 


33,1 


124 


17,6 

8,1 


III. 






20 




20 


12,0 


57 


IV. 
V. 


54 


31,2 


17 
39 


13,3 

30,5 


13 
36 


13,0 


4 


7,4 


12 


14,8 


55 


33,1 


155 


22.1 

15,4 


36,0 


17 


31,5 


3 


3,7 


13 


7,8 


108 


VI. 


58 


33,5 


15 
9 


11,7 


16 


16,0 
3,0 


17 
2 


31,5 


31 


38,3 

1,2 


7 

4 


4,2 


144 


20,5 

2,H 


VII. 




7,0 


3 


3,7 


1 


2,4 


19 


VIII. 


17 


9,9 


7 


5,5 


4 


4,0 


1 


1,8 


11 


13,5 


9 


6,4 


49 


6,9 


IX. 






3 


2,3 


5 


5,0 


3 


5,5 


— 




2 


1,2 


13 


1,1» 


X. 


7 


4,ß 


— 




1 


1,0 


1 


1,8 


4 


5,0 


1 


0,6 


14 
3 


2,0 

0,4 


XI. 


2 


1,^ 


— 








1 


1,8 




— - 




XII. 


— ■ 








— 










— 










XIII. 






— 




1 


1,0 














1 


0,1 


XIV. 








18,2 


100 


14.2 


64 














7,5 


Ges:z. 


173 


•24,r> 


128 


7,N 


81 


11,5 


166 


^Äß 


702 



*) Die Beispiele mögen liier angeführt verden, sie sind hauptsächlich 
und thatsächlich die folgenden: Im ersten Kusse: Andr. 256 Obstipui, 327 
Principio, 355 Contineo, 381 Difficilest, 902 Comperior, 912 Sollicitudo. 
Heavt. 564 ingerere, 655 Imperium, 887 Calliditates, 892 Contineo, 970 
Disperii. Evn. 627 Interea, 803 Diminuam, 1056 Difficilest, 1069 Principio. 
Phorm 206 Commeruisse, 521 Pollicitantur, 1026 Exsequias. Hec. 400 con- 
tineo, 402 Pollicitus, 755 Polliceare, 760 Immerito. Ad. 207 Accipiunda, 541 
Praeterea. 571 Dimminuatur. Im Zweiten: Andr. 359 interea, 369 piscicu- 
los, 827 Consilium. Heavt. 646 stultitice, 1064 quandoquidem. Evn. 231 
decrepito, 719 Inveniam, 805 principio, 1078 principio, Phorm 497 ingenio, 540 
Invenias, 857 pollicitationes. Hec. 223 immerito, 378 consequitur. Ad. 325 
Eloquere; im dritten: Andr. 912 pollicitando. Heavt. 326 condicionem, 391 
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Es scheinen diesen die Betonungsverhäitnisse der Wör- 
ter etwas zuwider. Die Schlüssilbe sollte lieber also 
die Senkung oder die anfangenden Kürzen die Hebung ver- 
tragen; allein mit einem einsilbigen Worte voran (IV), er- 
scheint die Bildung gar häufig. Inwieweit überaus von den 
genaueren Betonungsunterschieden dies abhängt, wird weiter 
unten im nächsten Abschnitt erörtert werden^). 



interea Evn. 1076 suppeditare. Phorm, 732 exanimatus. Hec. 364 exa- 
nimatum. Ad. 318 eriperem, 877 experiätnur. 

Aus dem vierten Fusse ?ind nur aufgezeichnet. Heavt. I046 consilium. 
Phorm. 514 prseterea 878 interea. Hec. 813 continuo; mehrere aus dem 
fünften und zwar: Andr. 342 exanimatum. Heavt. 320 multimodis, 895 con- 
üciantur, 945 luxuria« Evn. 250 ingenia, 645 ludiücatust. Phorm. 185 in- 
veniam, 190 conicerem, 538 experiemur, 852 congredere. Hec. 378 exieram, 
393 concubuJsse, 396 eveniat. Ad. 683 ingenium, 858 experiundo, 575 prae- 
cipitato, 966 ofßcia; und im sechsten Fusse weiterhin gar zahlreich, und 
zwar: Andr. 319 consilium, 361 continuo, 371 ridiculum, 382 eiciat? 606 
proecipitem, 622 dispiciam, 623 supplicium, 645 complacitumst, 820 amicitiast, 
966 obtigerit. Heavt 329 inveniam, 330 reddideras 332 adsimulabimus, 334 
dedecoror, 337 expediat, 382 consimilis, 579, praecipio, 709 magnifice, 716 
adsimularier, 961, stultitise, 1043 displiceo. Evn. 235 obligurrierat, 645 lu- 
dificabere, 969 subveniam, 1028 sandalio. Phorm 158 principium, 200 inve- 
niam, 219 indicio, 252 principio, 321 consilia, 516 conduplicavit, 534 inve 
niam, 841 commoditatibus, 845 contigertf, 848 institeris, 854 diUgere, 863 
respicio, 871 mirificissimum, 886 cgreditur. Hec. 217 adsidue, 235 adsimu- 
laverit, 241 condicio, 279 eveniat, 376 corripui, 381 principio, 406 perpetuo, 
474 ingenio, 552 dissimulare, 559 consului, 764 amicitia. Ad. 318 prnecipi- 
tem, 398 eripuit, 589 prospiciam, 633 occipio, 872 consilia, 995 consulitis. 

*) Natürlich ist in diesen Bildungen Nicht besonderes zu finden 
oder zu bemerken. Diejenigen aus zwei mehrsilbigen Wörtern mögen, wenn nicht 
aus anderer Ursache auch so wegen der Geringheit ihrer Zahl angeführt werden. 
Es sind hauptsächlich folgende: An der zweiten Versstelle: Andr. 333. 
Heavt. 320, 386, 955, 971. Evn. 1029. Phorm. 207, 538, 845, 1036, 1040. 
Hec. 224, 389, 472, 752, 803, 814. Ad. 319, 563, 568, 686; an der drit- 
ten: Andr. 856. Heavt. 625, 889, 901, 1047. Evn. 358. Phorm. 993, 
848. 867, 1612. Hec. 385, '577, 765; an der vierten: Andr. 378. Evn. 
704. Phorm. 863. Hec. 848; an der sechsten Stelle des Verses: Andr. 
852. Heavt. 176. Evn. 252, 759, 955, 960, 964, 1062. Phorm. 190, 487, 
506, 518, 522, 544, 1017. Ad. 562, 684. 

Mit einem einsilbigen Worte vor dem mehrsilbigen gebildet sind 
ebenfalls zu belegen, und zwar in der ersten Versstelle: Andr, 233, 822, 
824, 856, 913, 918, 960. Heavt. 253, 255, 338, 385, 394, 636, 652, 709, 
759, 1049, 105 1. Evn. 645, 769, 964, 1031, 1087, 1092. Phorm. 207, 
336. 500, 534, 540, 842, 845. Hec. 224, 240, 383, 397, 404, 457' 
462, 620, 759, 764, 811, 869. Ad. 161, 200, 555, 567, 568,629,679,684, 
690, 704, 966, 889, 994, u. s. w. 
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Zunächst diesen an Frequenz erscheinen wie im jambi- 
schen Senarvers diejenigen Bildungen, die aus einem zwei- 
silbigen Worte in der Senkung des Verses, also als 'Thesis' 
des daktylischen Fusses, verwendet und der Endsilbe eines 
mehrsilbigen Wortes (V) oder einem einsilbigen Worte (VI) 
in der Hebung hervorgehen.^) 

Es sind diese Bildungen in weit grösserer Menge inl tro- 
chäischen Verse als im jambischen vorhanden, was auch zu 
erwarten ist, insofern als ein zweisilbiges Wort in der Senkung 
weit mehr beliebt ist als in der Hebung, so wie die Anfiangs- 
silben mehrsilbiger Wörter umgekehrt etwas öfter gewöhnlich 
in der Hebung als in der Senkung, wie es zuweilen scheint, 
vorzukommen lieben. 

Ebenso oft überhaupt im trochäischen Verse wie im 
jambischen kommen die Bildungen aus einsilbigen Wörtern 
vor, was allgemein zu erwarten ist. Nicht häufig ist jedoch 
die Bildung aus der Endsilbe eines mehrsilbigen und der 
Anfängssilbe eines ebenfalls mehrsilbigen Wortes mit einem 
einsilbigen Worte in der Mitte. Nur folgende sind vorläufig 
notiert, und zwar an der zweiten Versstelle: Andr. 974 con- 
loquar. — 1|— quis homost. Heavt. 600 vide quod inceptat, 328 
patrem tua amica, 882 interim quid illic, Evn. 1052 dignius quod 



^) Auch hier mögen die Bildungen aus der Endsilbe eines mehrsil- 
bigen Wortes und einem zweisilbigen Worte hauptsächlich belegt werden und 
zwar an zweiter Versstelle: Andr, 335, 353, 640, 903, 964, 969. Heavt. 
331, 388, 1024, 1044, 1049 1066. Evn. 246, 943, 950, 1050, 105 1. Phorm 
346, 510, 529, 865, 882, 1036, 1039, 1047. Hec. 520, 556, 960. Ad. 288, 
55O' 557> 629, 679, 704, 865, 977; an der dritten: Andr. 250, 325, 352, 
275, 822, 855. Heavt. 316, 319, 387. 573> ^35> 879, 899. 662, 971, 1038, 
1045, 1052, 1054. Evn. 645, 749, 793, 803, 813. Phorm. 208, 215, 859. 
Hec. 218, 618. Ad. 168, 542, 546, 566, 568, 859, 873; an der vierten: 
Andr. 472, 852, 858, 979. Heavt. 397, 896, 1025, 1055. Evn. 224, 1073. 
Phorm. 484, 842, 1016. Hec. 458. Ad. 618; an der fünften: Andr. 850. 
Heavt. 883. Hec. 456; und zuletzt an der sechsten : Andr. 523, 903. Heavt. 
643, 1013. Evn. 305, 357, 966. Phorm. 330, 1029. Hec. 538, 550, 
561. Ad. 200. 

Aus einem einsilbigen Worte voran dem Zweisilbigen sind eben- 
falls zum Vergleich anzuführen; aus der ersten Versstelle: And. 230, 
328, 516, 622, 920, 962. Heavt. 336, 337, 384, 602, 646, 659, 667, 718, 
876, 884, 948, 952, 953, 1031, 1041, 1067. Evn. 231, 248, 703, 704,724, 
749, 762, 766, 1027, 1030. Phorm. 189, 331, 337, 338, 341» 489. 498, 507. 
535» 557. 854, 887, 878, 1016, 1024, 1031. Hec. 223, 474, 763, 810, 871. 
Ad. 161, 201, 205, 526, 855, 978 u. s. w. 

Vi 
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ametur. Phorm. 842 subito meo ero, 1054 vero voco. — 1|— 
Eamus; Ad. 989 adeo si ob eatn; an der dritten: Heavt. 
394 utrique ab utrisque, Hec. 238 oppido tum esse aibant. 
846 anulum süum habere; in der vierten: Phorm. 513 Pro- 
missum ab amicis. Hec. 551, euntem ad amicam; an der 
fünften: Andr. 510 esse ego amotam; und an der sechsten 
zuletzt: Andr. 322 vides. — 1|— quid ita, 843 hospitis quid illud. 
Heavt 609 inesse in ea. Ad. 202 reddat. sed ego. 

Mit zwei einsilbigen Wörtern voran, also in der Hebung, 
so wie als Theil der Senkung, erscheinen mehrere Daktylen 
gebildet, und zwar im ersten Versraume: Andr, 258 Quod 
si ego, 257 Quod si ego, 639 Sed quid agam, 967 Et quid 
ego. Heavt. 329 tum quod illi, 570 Novi ego amantis, 649 Quo 
hoc occeptumst. Evn. 758 Atque ita opust. 798 Quid tu 
tibi. Phorm. 200 Nam quod ego, 201 Quod si eo, 232 Nee 
meum imperium, 504 Quoi quod amas, 1023 lam tum erat. 
1040 Hem, quid ais. Hec. 874 Aut quid istuc. Ad. 590 
nam iam adibo 980 tu tuom officium; in dem zweiten: 
Heavt. 381 te mea Antiphila, 953 me di ament, 1039 id 
quod habes. Phorm, 557 est, tibi argenti, 562 est homo amico. 
Hec 283 causa ego eram. Ad. 589 autem in amorest; im 
dritten : Andr. 97 1 Quin eam uxorem. Heavt. 964 ut neque 
egeres. Evn. 791 aut tu eam. Phorm. 555 est, ut opinor; 
im vierten: Phorm. 1039 pro sua amica; im fünften weiter: 
Andr. 830 atque in incertus. Heavt. 605 nunc det: illam, 610 
nunc tibi ego, 880 ex tuo ingenio, Evn. 814 Sanga ita uti. 
Phorm. 866 hoc ubi ego. Hec. 560 sensti in eo esse. Ad 590 
quod quidem erit, 617 missa, ubi eam. 702 Quid? ille ubist, 
704 nam tibi eos, und im sechsten zuletzt: Heavt. 975 nee 
tu aram. Evn. 756 es, mihomo? 798 Ah, quid agis, Phorm. 
209 Et quidem ego, 562 ergo ad eum. Ad. 542 nee quid 
agam. 570 Hem, quid ais.^ 701 nunc ego amo. 

Das nachfolgende Wort, dessen erste Kürze in den 
beiden letzt genannten Bildungen mit in die Senkung des 
Verses fallt, scheint hier zumal etwas mehr freigelassen. 
Öfters erscheint besonders, was natürlich vorfallen mag, eine 
gar flüchtige Kürze, wie die erste Kürze eines amphibrachi- 
schen oder bacchäischen Wortes, aber am öftesten wohl einer 
jambischen oder pyrrhichischen Wortform oder Wortfusses. 
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Mit der Endsilbe eines mehrsilbigen Wortes voran und 
zwei einsilbigen Wörtern nachher (IX^ erscheinen im trochäischen 
Septenar des Terenz folgende Daktylen gebildet: Im zweiten 
Fusse: Heavt. 613 mane quid est, Phorm. 739 Conloquar. — 1(— 
quis hie. Evn. 225 boni, quid hoc. Im dritten: Andr. 302 
forum modo e. Heavt 658 Nescio, nisi ex, 1040 obsequare 
et ut, Phorm. 846 intelligis, quid hie. Hec 851 nuntio neque 
in. Ad. 326 Aeschinus. — 1|— Quid is. Im vierten: Heavt. 624 
istuc tibi ^tsi. Evn. 362 Parmeno, fac ut, Ad. 688 item 
boni. at; und zuletzt an sechster Stelle des Verses: Andr. 
976 voles scio esse. Evn. 1083 opust. — 1|— Idem egq. 

Aus drei einsilbigen Wörtern (X) sind folgende gebildet: 
Im ersten Fusse: Heavt. 944 Quam ob rem id, 949 Hie 
ita ut. Evn. 228 Sed quis hie. Phorm. 215 Sed quis 
hie, 563 Num quid est, 1022 Sed qui id Hec. 851 Nam 
neque in; im dritten: Phorm 1028 atque hie est; im fünften: 
Andr. 906 certe is est. Evn. 365 qui quidem in. Evn. 716 
quo modo hinc. Ad. 559 Em, vide ut; und im sechsten: 
Ad. 692 quod quidem in. 

Zuletzt sind anzuführen die Bildungen aus einem zwei- 
silbigen Worte voran und der Anfangsbilbe eines mehrsilbigen 
Wortes (XI) oder einem einsilbigen Worte (XII). Diese sind nicht 
häufiger im trochäischen Vers als im jambischen überhaupt zu 
belegen. Nur vereinzelte kommen also vor, wie: Heavt. 961 
Quid^quid ego. Phorm. 1012 Haecine erant. Andr. 325 cum 
i^Ua fuit. Mit dem einsilbigen Worte nachher ist kein Beispiel vor- 
läufig aufgezeichnet worden. Mit dem trochäischem Schluss eines 
mehrsilbigen Wortes anstatt einem zweisilbigen (XII, XIV) ist no- 
tiert: Heavt. 387 isti'us modi(?). Diese vier letzten Bildungen sind 
also nur ganz vereinzelt zu finden oder zu belegen, wie ebenfalls 
im jambischen Verse entweder nicht oder nur vereinzelt vorhanden. 



Der Unterschied der Bildung zwischen den gleichen 
Füssen beim jambischen und trochäischen Versgebrauch, der 
besonders . querst in den Spondäen erkennbar wurde, so et- 
was in den Anapästen, etwas weiter in den Daktylen er- 
weislich, wird vor allem ins besondere in den Tribrachen 
bestätigt. 
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Die Bildung dieser trochäischen Tribrachen erhellt aus 
folgender Tabelle: 



B. d. 
tr.Tr. 


Er Raum 


Zw.Raum 


DrRaum 
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F. Raum 
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26,1 
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6,4 


Ges:z. 
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29,4 


82 


13,7 


69 


9,2 


131 


äl.9 


"55 


4,8 


67 


9,5 


699 



Gar viele Tribrachen kommen also aus einem dreisilbi- 
gen Worte gebildet vor (I); doch sind sie keineswegs überaus 
häufig^). Häufiger sind sie jedoch als die in einem mehr al s 
dreisilbigen Worte enthaltenen (II). 

Überhaupt sind jedoch weit über ein Drittel (37,7 %) 
von den trochäischen Tribrachen heü gebUdet, Es ist also 



*) Belege sind hauptsächlich die folgende: Andr. 334, 926. Heavt. 
948, 969, 978, 1043. Evn. 765, 1058. Phonn: 231. 315, 335, 527, 548, 
870, 1043, 1079. Hec. 292, 536, 844. Ad. 703, 868, 881, 983, 997; diese 
sämtliche an der ersten Versstelle; an der zweiten: Andr. 354, 853, 896. 
Heavt. 1043. Evn. 210, 305, 624, 768, 959, 791, 816, 1084. Phorm. 1019. 
Hec. 217, 228, 379, 467, 619. Ad. 324, 857, an der dritten: Andr. 377, 
518, 606. Heavt. 598, 886, 950, 954. 1058. Evn. 1083. Phorm. 341, 870, 878, 
1020, 1052. Hec. 376. Ad. 580, 878, 966, an der vierten: Heavt. 338, 
391» 573. 596, 645, 875, 899. Evn. 235, 298, 964. 1059, 1070. Phorm. 
511, 512, 522, 536, 859. Hec. 283, 371, 525. Ad. 304. 997; an der filnf- 
ten: Andr. 229, 375, 897. Heavt. 392, 611, 897, 947» 956, 95^, 973» I045> 
1064. Evn. 210, 231, 665, 1080. Phorm 201, 333, 481, 504. Hec. 286, 
364* 365, 394, 808. Ad. 518, 856, 871, 878, 991; und zuletzt an sechster 
Versstelle: Andr. 896. Heavt. 607, 1035. Evn. 624. Phorm. 332, 530, 
557. Hec. 809. Ad. 203, wie an siebenter Versstelle zugleich: Heavt. 1058. 
Evn. 361, 756. 
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schon hierin der Unterschied vom jambischeti Versgebrauche 
zu erkennen. 

Diejenigen Tribrachen, die in einem mehr als dreisilbigen 
Worte eingeschlossen sind, werden meist aus den Anfangs- 
silben eines dipyrrhichischen Wortes oder des vierten Paeons 
oder zuweilen eines längeren Wortes oder einmal aus den 
Mittsilben mit demselben Betonungsunterschied so bez. dass 
der Versictus entweder mit der Hauptbetonung, allenfalls mit 
dem postulierten Hauptaccent*) oder mit einem Biaccente 
der Wörter zusammenfällt, seltener aus einem paeonischeii 
Worte in der Form des ersten Paeons oder einem längeren 
Worte mit demselben Betonungsunterschied, so dass der 
Versictus, auf die drittletzte Silbe des Wortes (alU, also aus 
den Schlussilben der Wörter, wie in den jambischen Versen 
gewöhnlich^). 

Die Bildung solcher Tribrachen ist jedenfalls freier und 
geläufiger überhaupt als in den Jamben. 



^) Vgl. oben S. 166. 

*) Die Wörter und die Belegstellen sind die folgenden: Im ersten 
Versraum e: Andr. 249 repudiatus, 969 Glycerium, 650 Religiöse. Evn. 
1073 recipiundum, 1085 recipiatis. Phorm 501 Miseritumst, 851 Familiärem. 
Hec. 801 Myconium. Ad. 861 Facilitate; im zweiten: Heavt. 662 mu'lieris, 
1026 me'mineris, 1038 pro*hibeant. Phonn. 198 eloquuere, 209 conteMmus, 
377 susti*nueris, 498 misericordia, 864 re*tineat, 1049 fa'miliae. Hec. 754 
mu*lieres, 761 be'nivolumque; im dritten: 859 Gly'cerium. Heavt. 381 An- 
ti'phila, 637 misericordia. Evn. 762 prospicere. Hec. 379 mi'seritumst. Ad. 
876 mi'seriam, 974 mu'lierem. 

An der vierten versstelle erscheinen weiter: Andr. 382 ei*ciat, 978 
Glyceriumst. Heavt. 251 solli*citat, 329 polli*citus, 878 exsu*perat, 881 in- 
telle*gere. Phorm. 185 re^medium. Ad. 303 iniuStitia, 244, ridi*culus, 994 
corri*gere. Ad. 694 cu*biculum; an der fünften ebenfalls: Andr. 334 effi*cite, 
908 Gly^cerium, 395 incidere, 951 me^minerit, 1059 fa^cilia, 1064 pro*pe- 
modum. Evn. 240 re'Micua, 1072 recipiundum. Phorm. 200 re*medium, 
211 Pro*pemodum, 346 co^itiost, 549, lo'^quimini, 556 i*tinere, 370 ob- 
tu*lerat, 382 a*bierit, 388 ta'^citaque, 757 mu^lieri, 86 Q fa*cilius. Ad. 304 
sa'crilega, 549 reMierit, 566 mu'^lierem; an der sechsten. Heavt. 507 re*ti- 
neam, 1075 acci^pere; und weiterhin an der siebenten: Andr. 230 mu'lierem 
231 aniculne, 905 (Uycerio. Heavt. 255 miserius, 316 perierim, 395 cala- 
mitas, 658 habuerit, 953 mulieri, 1056 recipio. Evn. 357 mulierem, 801 nie- 
mineris, 808 ^rohibeas, 812 mulierum, 815 memineris, 876 sequimini, 1052 
familise, 1067 placuerit, 1085 recipimus. Phonn. 339 balineis, 1012 diutius. 
Hec. 288 reperias, 530 volueris, 531 pepererit, 803 Myconius, 843 reperies. 
Ad. 202 hariolor, 297 familia, 324 periimus, 326 familia, 545 miseriis, 555 
miseria, 581 praete^rieris, 627, similia, 858 repudies. 
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Nicht häufig dagegen sind die zunächst gewöhnlich in 
Betracht kommenden Bildungen aus der Endsilbe eines mehr- 
silbigen Wortes (III), oder einem einsilbigen Worte (IV) und 
den Anfangssilben eines mehrsilbigen Wortes in der zweiten 
Hebung und in der Senkung. Der immer bestätigte massige 
Gebrauch der getheilten Hebungen oder Senkungen mag die 
geringere Häufigkeit dieser Bildungen als eine Voraussetzung 
schon an der Hand geben. Die Beispiele so viele wie sie 
durchgehends bei Zählung sich ergeben haben, mögen wohl 
angeführt werden. 

Aus der Endsilbe eines mehrsilbigen Wortes mit den 
Anfangssilben eines ebenfalls mehrsilbigen Wortes kommen 
erstens an der zweiten Versstelle vor: Andr. 322 facis, hodie. 
Heavt. 647 scilicet equiden, 666 licet hominem, 883 ais ho- 
mines. Ad. 588 Aeschinus odiose; danebst einige in der 
sechste Versstelle: Heavt. 955 eiecerit animum, 1055 omnia 
faciam, 1059 facilia, — 1|— faciam. Evn. 230 turpiter hodie, 
Phorm. 556 mala tolerabimus. Ad. 55oinruat.— 1|— etiam. Doch 
mit einem einsilbigen Worte anstatt der Endsilbe eines mehr- 
silbigen schon mehrere, und zwar an der ersten Versstelle: 
Andr. 375 Quid igitur, 383 cedo igitur, 519 Quis igitur. 829 in 
alio Heavt. 331 Quid aliud, 882 Sed interim. Evn. 233 Quid 
interest, 363 Dabo operam, 970 Ego abeo, 108 1 Quid agi- 
mus. Phorm. 539 Scio equidem, 546 Sed parumne, 549 
Tum igitur, 1041 Homo adulescens. Hec. 479 Neque alio, 
535 Ego etiam; an der zweiten Versstelle: Phorm. 548 ob 
oculis. 563 quod opera. Ad. 577 ubi etiam, 696 Bono 
animo; an der dritten: Heavt. 632 id equidem; an der 
vierten: Andr. 327 Dabo equidem; und weiterhin an der 
fünften: And 335 Sat habeo, 370 tua opera, 828 me, ut 
homini, Heavt. 887 quoque hominum. Evn. 712 ego hodie, 
966 Quid igitur. Phorm. 853 homo hominum. 10 16 neque 
odio. Hec. 292 in animum. Ad. 696 Bono animo, 987 
neque adeo; und zuletzt in der sechsten: Andr. 907 Sed 
hicinest. Heavt. 1021 idem itidem, 1028 in animum; und in 
der siebenten sogar. Evn. 1088 Quid agimus. 

Wie aus diesen sämtlichen Beispielen erhellt, ist das 
nachfolgende Wort fast stets freilich ein anapästiches oder 
tribrachisches, nicht gar oft ein amphibrachisches oder bacchäi- 
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sches oder sonstiges Wort. Eine irgend etwas betonte Mittel- 
kürze scheint in diesen Bildungen zulässig gewesen, wie auch 
Klotz anzunehmen oder überall vorauszusetzen scheint^) Sonst 
scheint alles, wenn auch unbewusst, sein etwas verschiedenes 
Ermessen bei der verschiedenen Art und Verwendung der 
Füsse gehabt zu haben. Wir kommen zu diesen Erschei- 
nungen im nächsten Abschnitte zurück. Häufiger bleiben 
allenfalls die Bildungen mit einem zweisilbigen Worte und 
der Schlussilbe eines mehrsilbigen Wortes (V) oder einsilbigen 
Worte (VI), wie in den vorhergenannten. Doch sind auch 
diese nicht überaus häufig. Die Beispiele oder Belege sind 
meist folgende: Im zweiten Fusse: Andr. 965. Pamphilus 
ubi. Evn. 789 omnia prius, 1082 accipit homo; im dritten: 
Andr. 978 intus apud. Heavt. 898 quogue Syrus, 942 omnia 
bona. Phorm. 1037 Nausistrata prius. Hec. 398 esse scio. 
Ad- 634 Aeschinus ego; im vierten Fusse: Evn. 707 Chaerea 
tuam. Phorm. 498 misericordia neque. Hecyra 282 hancine 
^g^i 557 2i*s. abi; im sechsten Fusse erscheinen: Heavt. 256 
Jupiter ubi, 316 fugerit, ego. Hec 531 tempore suo. Ad. 
877 ecquid ego. 

Mit einem einsilbigen Worte voran sind mehrere über- 
liefert, und zwar thatsächlich und hauptsächlich die folgenden : 
Im ersten Versraume: Andr. 337 Nisi ea, 343 Sed ubi, 371 
Quid ita, 837 Ubi ea, 928 Is ibi. Heavt. 318, Sino. — 1|— ita, 332 
Age age, 334 An ea, 338 Mane, habeo, 579 Quid iste 655 
Quid illa, 722 Age age, 898 Sed ille, 941 Sed ita, 1032 At 
ego, Evn. 366 Quid ita.^ 948 Quid ais, 957 Quid ais, 958 
Quod ego, 960 Quis homo. Phorm 560 Sed opus, 844 Sed 
ego, IG 15 Sed ea. Hec. 408 Quem ego, 54 Sed ago. Ad. 
556 Quid ilk, 569 Sed estne, 751 At enim, 862 Id esse. 
^n Age age, im zweiten Räume: Andr. 229, pol illa. Heavt. 
610 Quid ita, 629 sed erat. Evn. 252 nego; ait, 107 1 si 
idem; Phorm.. 199 Quid ais.^ Ad. 972 et ego; im dritten: 
Heavt. 7U ut eos, 714 meam esse, 956 quid ego. Evn. 725 
Quid ita? Phorm. 1041 si habet. Ad 857 ut illa; im vierten: 
Heavt. 894 neque ipse, 966 qui erat. Evn. 959, Quid ita. 
Phorm. 1031 quid ego, 1052 quod ego. Ad. 556 quid ais.^ 
568 quod ego; im fünften: Andr, 519 Nisi ego. Heavt. 978 



*) Vgl. oben S. 147. 
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Quid? unde. Evn. 719 parem ubi, 803 Nisi abis> iq8.i quod 
ego. Hec. 474 meo erit, 610 ibi ego, und zuletzt im sechsten 
Fusse: Hec. 218 ego ero. 

Noch weniger häufig sind weiterhin die Bildungen der 
tribrachischen Füsse, die sowohl zwischen Hebung und Sen- 
kung als inmitten der Hebung getheilt sind. Die Bildung 
zuerst aus der Endsilbe eines mehrsilbigen Wortes und der 
Anfangssilbe eines ebenfalls mehrsilbigen Wortes und in der 
Mitte ein einsilbiges Wort (VII) ist nur durch ein . ^iu2;iges 
Beispiel von uns belegt, nämlich Phorm. 483 Phaedria tibi 
adest. Häufiger sind die Bildungen aus zwei einsilbigen Wör- 
tern und der Anfangssilbe eines mehrsilbigen Wortes (VIII). 
Folgende sind durchgehends notiert: Im ersten Fusse; Andr. 
308 Quam id loqui 335 Ego id agam- Heavt. 637 At id 
omitto. Evn. 764 volo ego adesse, 810 Sat hoc tibist. 
Hec. 218 quia, ut domi, 285 Quam huc redire, 748 Quis id 
ait? Ad. 293 Pol is quidem, 540 Ne ego homo, 544 Quid 
hoc, malum. Ad. 630 Ut ut erat,- 866 Ego ille agrestis; 
im zweiten: Andr: 178 neque ut opinor: im fünften eben- 
falls: Heavt. 974 ego, id abesse. Evn. 305 neque unde eam, 
752 Nam haec east. Phorm. 509 quid homo inhumanissimum, 
862 Ubi in gynaeceum, 1046 quod is iubebit. Ad., 581 Sek). 
~||— Ubi eas. , . . , 

Hingegen mit der Endsilbe eines mehrsilbigen Wortes 
voran und zwei einsilbigen Wörtern (IX) sind nur drei Bei- 
spiele notiert: Andr. 519 igitu^r eum ab. Andr. 522 faci^s, 
et id. Heavt. 328 sine^ metu ut. Die Hebung liebt nicht 
aus der Endsilbe eines mehrsilbigen Wortes gebildet zu 
zu sein. Allein auch aus drei einsilbigen Wörtern (X) 
erscheinen nur ein Paar gebildet. Allenfalls sind nur aufge- 
zeichnet und gezählt: Heavt. 901 Quid est quod. Phonn 332 
Quia enim in, 531 Sed ut ut; alle drei im ersten Fiisse. 

Besonders häufig dagegen sind die Bildungen von tri- 
brachischen Füssen aus einem zweisilbigen Worte voraii und 
der Anfangssilbe eines mehrsilbigen Wortes (XI), oder, wenn 
auch weit seltener, mit einem einsilbigen (XII). Jene Bildungen 
sind auserordentlich häufig im trochäischen Verse anzutreffen, 
nicht aber besonders die letzten aus einem zweisilbigen Worte 
und einem einsilbigen zusammen gesprochen. Solche lieben 
mehr anapästisch eingeführt zu werden. Mehr als zehn Mahl 
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SO oft wird das einsilbige Wort in diesen Fällen natura oder 
positione lang.^) 

Dagegen aus den Endsilben eines mehrsilbigen Wortes 
anstatt des zweisilbigen wird gewöhnlich nicht die Hebung ge- 
bildet (XIII, XIV). Nur vier Beispiele sind notiert, jedoch mit 
der Endsilbe verschleift, also eigentlich aus den Mittsilben, 
nämlich: And. 356 inve*nio, ibi, 332 effu^gere ego. Heavt. 
384 ingeni^um haberes, 394 beneifi^cio utrique. Evn. 247 
aucu^pium; ego. 

Bei den Griechen wie bei Terenz kommt der Tribrachys 
meist in der ersten und fünften Versstelle eingeschlossen vor.*) 
Die Bildung, am öftesten heil, wie besonders bei Aristopha- 
nes, wird gern aus einem tribrachisch gemessenen Worte ge- 
than, dann auch aus den Anfangssilben eines mehrsilbigen 
gern. Getheilt kommt er meist zweitheilig in der Mitte ge- 
trennt, wie natürlich, wenn auch nicht selten in der Hebung 
ebenfalls die Trennung eintrifft, besonders in näher zusam- 
gehörigen Wörtern. 

Erörtert sind bisjetzt die beiden Hauptmetra des Terenz, 
der jambische Senar und der trochäische Septenar. Es erüb- 
rigen die beiden jambischen Langzeilen und der trochäische 
Oktonar, insoweit diese bei der bevorstehenden Erörterung 
nebenbei von Belang sind. 



*) Aus einem zweisilbigen und einem einsilbigen Worte sind also 
erweisich vorhanden: Im ersten Fusse: Heavt 945. Evn. 801. Hec. 852. 
Ad. 298, 323, 973; im zweiten: And. 259. Heavt. 607, 719. Evn. 1055; 
im dritten: Andr. 647. Heavt. 947. Phorm. 337. Hec. 221; im vierten: 
Heavt, 946. Phorm. 1021; im filnften: Andr. 249, 916. Evn. 237. Phorm. 
860. Ad. 558; und im siebenten Fusse: Heavt. 597. 

Mit der Anfangssilbe eines mehrsilbigen Wortes nachher: Im ersten 
Fusse: Andr. 231, 330, 347, 353, 354, 358, 372, 373, 821, 826, 848,850, 
896, 897, 959, 970. Heavt. 179, 328, 333, 339, 603, 613, 648, 606, 940, 
967, 972, 973, 1030, 1046, 1066. Evn. 227, 230, 240, 714, 760, 969, 806. 
Phorm. 321, 334, 342, 346, 506, 541, 542, 855, 860, 880, 883, 1038, 1039, 
1047. Hec. 234, 390, 465, 466, 476, 553, 558, 802, 873. Ad. 551, 553. 
563, 586, 699, 863, 879, 682, 993, u. s. w. 

') Vgl Kumpel, a. O. S. 429 ff. 



